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		Erstes Kapitel.

		Leutnant Hubert Darrell von den Buffs, die damals in Simla
standen, war in heftiger Unruhe. Ueber sechs Monate lang hatte er
keine Briefe aus England bekommen, und seine Angst war groß, denn
in so weiter Ferne erwartet einer natürlich sehnlich Nachrichten
von den nächsten und teuersten Angehörigen: von der Mutter, die ihn
geboren, vom Weibe seines Herzens, oder von dem Mädchen, das ihm
Treue gelobte.

		Nun besaß Hubert Darrell eine Mutter – die unglücklicherweise
aus irgendeinem geheimnisvollen Grunde von ihrem Gatten getrennt
lebte –, für welche er eine sehr tiefe und andauernde Zuneigung
empfand, und er besaß auch, wie er stolz eingestand, ein
anbetungswertes kleines Bräutchen, Kitty Clare mit Namen, die
schon, als sie noch Kinderlätzchen trug, ihm feierlich ihre Gelübde
ewiger Treue herstammelte und dafür von ihm angebetet wurde. So
kann man leicht verstehen, warum das lange Stillschweigen dieser
beiden geliebten Wesen schwer auf ihm lastete und ihn mit einem
unbestimmten Gefühl drohenden Unglücks erfüllte. [bookmark: page4]

		Endlich kam ein Brief mit Londoner Stempel, den er hastig
öffnete, aber nur, um die Mitteilung eines unbekannten
Briefschreibers zu finden, der von häuslichem Unglück in Bayswater
sprach, wovon er nichts wußte. Eine genaue Untersuchung des
Briefumschlages enthüllte dann die Tatsache, daß der Brief in
Wirklichkeit an Leutnant Herbert Darrell vom selben Regiment
adressiert war, einen jungen Gentleman, der kürzlich unter
außerordentlich skandalösen Umständen von sich hatte reden machen,
indem er mit der Frau seines Kommandeurs durchging. Ein Blitz der
Erleuchtung fuhr plötzlich durch Hubert Darrells Hirn. Ohne Zweifel
waren seine Briefe irrtümlich dem Flüchtling zugestellt worden.
Innerhalb einer Stunde hatte er des letzteren Diener befragt und
mit dem erwarteten Resultat. Der Mann bat sehr angelegentlich um
Entschuldigung.

		Es tut mir sehr leid, Herr, aber ich habe sie nachgeschickt, es
mag im ganzen ein halbes Dutzend gewesen sein. Ich habe nie daran
gedacht, sie mir anzusehen. Ich hatte Befehl, genau auf sie zu
achten, und steckte sie, wenn sie eben angekommen waren, sofort in
einen von den adressierten Briefumschlägen, die er mir hinterlassen
hatte. Sie sind alle abgeschickt, aber einer ist noch hier – kam
heute morgen, vielleicht ist der für Sie, Herr.

		Vielleicht? Natürlich ist er für mich, du Rindvieh! Und Hubert
Darrell riß das Schreiben an sich und öffnete es mit zitternden
Händen. Dann befiel ihn Niedergeschlagenheit. [bookmark: page5]

		Der Brief war vom Londoner Rechtsbeistand der Familie, Herrn
Benham, und berichtete einfach, daß Frau Darrell einen Schlaganfall
gehabt hätte und ernstlich wünschte, ihren Sohn noch einmal zu
sehen. Wenn es ihm möglich wäre, sich Urlaub zu verschaffen, so war
Herrn Benhams Meinung, daß er so schnell wie möglich kommen
sollte.

		So war denn das lange Stillschweigen unterbrochen, aber wieder
war er von schwerer Besorgnis erfüllt. Nicht eine Zeile von Kitty,
und seine Mutter sterbend, vielleicht schon tot! Die Ungewißheit
der Lage war unerträglich, und ohne einen Augenblick Aufschub bat
er um Urlaub, den ihm die Dringlichkeit der Bitte leicht
verschaffte. Eine Woche später durchfuhr er das Rote Meer auf dem
Wege nach England, und die Lösung des schweren Rätsels kam
schneller, als er erwartete, wenigstens eine teilweise Lösung, die
jedoch das Geheimnis um Kitty und ihr unerklärliches Stillschweigen
immer noch rätselhafter machte. An einem feuchten und unwirtlichen
Tage wollte ein sympathischer kleiner Junge in dem Salon ihm
durchaus seine Melancholie mit »Bilderbüchern« vertreiben. Diese
»Bilderbücher« waren weiter nichts, als einzelne Hefte von
illustrierten Londoner Zeitschriften. Um dem Kind einen Gefallen zu
tun, überflog er sie mit schwachem Interesse; plötzlich aber ließ
er einen Ausruf hören, daß der Junge voll Schreck emporsah. Sein
Schreck vergrößerte sich noch hundertmal, als er ein schreckliches,
weißes, verzerrtes Gesicht und blutunterlaufene Augen [bookmark: page6]sah, die wild auf seine
Zeitung hinfunkelten. Diese war nur ein zerrissenes und schmutziges
Heft von »Ladies Pictorial«, etwa sechs Monate alt, aber von der
aufgeschlagenen Seite hatten plötzlich ein paar sieghafte Augen
Hubert angeblitzt, und diese Augen waren die Augen seines teuren
Liebchens. Es war keine optische Täuschung, denn neben ihrem Bilde
stand der Name Kitty Clare gedruckt, und neben ihr sah man einen
ernsten, dünnlippigen, ältlichen Gentleman, dessen Name ebenso
deutlich gedruckt dastand: Sir John Selhurst, Baronet; und zwischen
diesen beiden Bildern stand geschrieben, daß an einem gewissen Tage
im März als erstes Paar diese zwei in St. George's Hannover Square,
rechtmäßig in heiliger Ehe vereint worden wären und daß nach einem
kurzen Honigmond in Rom das glückliche Paar ihre Heimkehr in
Windwhistle Hall, dem alten Haus der Selhursts in Berkshire, feiern
würde.

		Hubert stieß einen fürchterlichen Fluch aus und stürzte wie
wahnsinnig aus der Kajüte. Stundenlang schritt er auf dem
schlüpfrigen Deck auf und ab, ungeachtet des strömenden Regens und
unbekümmert um alle Beobachter seines exzentrischen Benehmens. Er
wütete, er tobte, er schlug sich die Brust und rief alle Mächte der
Erde, der Luft und des Himmels an, ihm dieses schreckliche
Geheimnis zu erklären. Daß Kitty, die kleine schwarzäugige Fee, die
mit ihm, als er noch Schüler war, auf den blumigen Wiesen
herumzutollen pflegte, das lachende liebende Mädchen, das ihren
Hubert freimütig [bookmark: page7]in all der brausenden Unschuld der Jugendzeit
küßte, das keusche Mädchen, das sich bisher unbekannter Gefühle
bewußt geworden war und aus diesem Grunde schweigsamer und
zurückhaltender und darum noch süßer und begehrenswerter geworden
war, und zu allerletzt das verlobte junge Weib, das ihre Liebe mit
feurigen Gelübden und leidenschaftlichen Küssen besiegelt hatte –
daß sie, sie sich nun als falsch erwies und sich freiwillig
in die Arme eines ältlichen Bewunderers warf, das war unerhört,
ungeheuerlich, unglaublich. Es war, es mußte irgend ein
scheußlicher Irrtum sein, den er in Ordnung bringen mußte, denn
wenn je, durch Vollmacht und Recht einer ehrenhaften Liebe, eine
Frau unverbrüchlich einem Manne angehörte, so war Kitty Clare die
Seine und gehörte keinem anderen Manne auf der Erde.

		Bald trat eine Reaktion ein. Der Augenschein war unbestreitbar,
überwältigend gegen sie, und tiefe Niedergeschlagenheit befiel ihn
und warf ihn nieder. Er wußte nur zu gut, daß Sir John begehrende
Augen auf Kitty geworfen hatte. Es war ihm von ihr mehr als einmal
scherzweise gesagt worden, daß sie Lady Selhurst werden könnte,
wenn sie wollte, und daß es ihm – Hubert – darum niemals einfallen
sollte, ihr treulos zu werden oder unfreundlich zu ihr zu sein.
Natürlich war er nicht treulos oder unfreundlich gewesen, so daß
jene Erklärung des dunkeln Rätsels absurd war. Er wußte außerdem,
und der Gedanke daran beunruhigte ihn, daß Kapitän Clare von der
königlichen Flotte, ihr Vater, [bookmark: page8]sein kärgliches Jahrgeld und seine Pension durch
gewagte Spekulationen zu vermehren suchte, die ihn jederzeit
ruinieren und ins Unglück stürzen konnten. In der Tat hatte Kitty
in einem ihrer allerletzten Briefe die Befürchtung ausgedrückt, daß
ihr Vater durch gewisse »dunkle« Minengründungen in Schwierigkeiten
verwickelt werden würde, und ein unbehagliches Gefühl schlich sich
in sein Gemüt, daß sie sich vielleicht selbst aus einem falschen
Gefühl kindlicher Pflicht geopfert haben könnte.

		Sicherlich war es eine dunkle, lästige und beunruhigende Sache,
und die langweilige Reise schien gar kein Ende zu haben. Auch sie
nahm jedoch ein Ende, wie alles auf der Welt, und Hubert Darrell
fühlte eine gewisse Erleichterung, als er sich wieder in Brindisi
befand, in einer abmeßbaren Entfernung von England und der
Wahrheit. Der Bahnhof Charing Croß dampfte in einem verfrühten und
zwar sehr schmutzigen Oktobernebel, als er drei Tage später in
London ankam. Ein schlechtes Omen! sagte er zu sich selbst. Es
gefällt mir nicht. Ich fühle, wie das höllische klebrige Zeug mir
bis ins innerste Herz kriecht. Hu! Und er schauderte. Doch sprang
er, sein schwereres Gepäck im Gepäckraum lassend, ein paar
Augenblicke später in eine Droschke. Upper
Wimpole Street, sagte er; und als er langsam durch die
schmutzigen Straßen rollte, von der klebrigen Atmosphäre wie von
einem Leichentuch eingehüllt, die Gaslampen überall nur schmierig
wie dunkele Safranflecke leuchtend, da hatte er mehr als [bookmark: page9]je die Empfindung, daß er
sich an der Schwelle irgendeiner schrecklichen Entdeckung
befand.

		Seinen Vater hatte er jahrelang nicht gesehen. Von ihm empfing
seine Mutter ein Jahrgeld von tausend Pfund mit lebenslänglichem
Nutzen von Haus und Mobiliar in der Upper Wimpole Street. Dies
Jahrgeld wurde ihr vierteljährlich von dem schon erwähnten
Rechtsbeistand der Familie, Herrn Benham, ausgezahlt. Hubert hatte
alle seine freien Tage bei ihr zugebracht und kannte in der Tat
keine andere Heimat, was er aus langer Gewohnheit als
selbstverständlich ansah und worüber er nie ein Wort verlor; von
ihr hatte er auch bisher einen jährlichen Zuschuß von dreihundert
Pfund empfangen, der, im Falle ihres Hinscheidens, aller
Wahrscheinlichkeit nach wegfiel – warum, wußte er nicht. Bis jetzt
hatte er sich nie ernstlich um die Sache beunruhigt. Sehr junge
Leute kümmern sich selten um Familiengeheimnisse, die ihren Komfort
und ihr materielles Wohlergehen nicht in Mitleidenschaft ziehen,
und er war unter den obwaltenden Umständen ganz zufrieden, mit
seinem »alten Herrn«, von dem er wenig wußte und um den er sich
noch weniger kümmerte, nur oberflächlich bekannt zu sein. Nun aber
hatte die Sache ein anderes und düstereres Ansehen angenommen, und,
er konnte dagegen ankämpfen, wie er wollte, die Ahnung wurde
schwärzer und schwärzer in seinem Gemüt, daß irgendein schweres
Unglück ihn am Ende seiner Reise erwartete.

		Die Droschke hielt an, und als er zu dem wohlbekannten [bookmark: page10]Hause emporsah, überkam
ihn eine große Furcht. Ausgenommen einen schwachen Lichtschimmer
über der Tür, war kein Licht zu erblicken.

		Zu spät! sagte er. Ich ahnte es. Und er klopfte sacht an. Die
Tür öffnete sich, und ein grauhaariger alter Diener, der seine
Augen mit der Hand beschattete, schaute neugierig durch den Nebel
nach ihm aus.

		Hubert bemerkte, daß des alten Mannes Gesicht einen
kummererfüllten Ausdruck hatte, der sich sofort in einen freudigen
verwandelte, als er ihn wiedererkannte.

		Herr Hubert! Sie sind wirklich willkommen! Und er nahm ihm mit
munterem Eifer seinen Mantel und Hut ab. Wir erwarteten Sie nicht
vor morgen, fügte er hinzu, ihn nach dem Speisezimmer führend.

		Ihr erhieltet also mein Telegramm?

		Ja, Herr, aus Paris, sagte Simpson und zündete das Gas an; und
es war wirklich ein großer Trost und eine große Erleichterung für
–

		Meine Mutter?

		Ja, Herr.

		Gott sei Dank, dann lebt sie doch wenigstens noch!

		Gerade noch, Herr, aber das ist alles, antwortete er sorgenvoll.
Der Doktor meinte, sie würde die Nacht nicht überleben. Er wird
sehr bald wiederkommen. Er war in Sorge wegen des schlechten Tages
gestern; aber Ihr Telegramm, Herr, richtete sie auf. Sie wünschte
so sehnlich, so sehnlich, Sie noch einmal zu sehen, Herr, [bookmark: page11]Sie können es gar nicht
glauben. Immer wieder hat sie versucht, zu schreiben, aber ihre
arme Hand konnte die Feder nicht halten. Wir wollten ihr jemand
holen, der es für sie täte, aber nein, davon wollte sie nichts
hören. Ich glaube, es ist was sehr Wichtiges, und es ist ein Werk
der Vorsehung, daß Sie zur Zeit gekommen sind, Herr. Wollen Sie
jetzt heraufgehen, um sie zu sehen, Herr Hubert?

		Ja, Simpson.

		Und mit schwankenden Schritten stieg er die Treppe zum
Sterbezimmer empor.

		Eine Wärterin stand bei seinem Eintritt von einem Sessel auf.
Neben ihr stand ein Tisch, auf dem eine niedriggeschraubte Lampe
brannte. Ein Feuer im Kamin warf schwankende Lichter auf die dicht
zugezogenen Vorhänge und die karmoisinrote Draperie des
altmodischen Bettes, und auf den schneeigen Kissen lag ein weißes
Antlitz in totenähnlichem, unbeweglichem Schlummer. Eine
alabastergleiche Hand lag auf der Decke. Hubert bedeutete der
Pflegerin durch einen Wink, fortzugehen, dann nahm er sanft die
Hand in die seine, beugte sich nieder und küßte ehrfurchtsvoll die
fahle Stirn.

		Teure Mutter! flüsterte er. Die wachsbleichen Lippen öffneten
sich, und eine flüchtige Röte verbreitete sich über ihr armes
bleiches Antlitz.

		Mein Sohn! murmelte sie, und er sah zwei Freudentränen sich aus
ihren sehnsüchtigen Augen stehlen.

		Dann wurde für die Dauer eines Augenblicks feierliche Stille im
Zimmer, bis sie zuletzt durch ein ersticktes [bookmark: page12]Schluchzen, das aus einem starken
Mannesherzen hervorbrach, unterbrochen wurde.

		Endlich, mit Anstrengung, sprach er wieder: Gott sei Dank,
Mutter, daß ich hier bin!

		Ja, danken wir Gott für seine Gnade! wiederholte sie schwach und
fügte nach einem Augenblick hinzu: Ich konnte nicht schreiben. Ich
versuchte es – sieh – meine armen Hände! Ich konnte es nicht, und
ich mußte dir doch sagen – hier hielt sie wieder, um Atem zu
schöpfen, inne – ich mußte dir doch sagen – daß du kein Vermögen
haben wirst, mein Sohn.

		Ich wußte es, sagte Hubert. Ich sorge mich nicht darum; ich
erwartete es nie. Laß dich das nicht bekümmern.

		Ein mattes Lächeln huschte über ihre Lippen, als sie aufsah und
sagte:

		Aber ich habe etwas – eine Kleinigkeit –, das wollte ich dir
sagen. Schau hier her! Und der Richtung ihrer Augen folgend, sah er
einen Schrank, den er von seiner frühesten Kindheit her kannte, und
schritt darauf zu.

		Dies? sagte er.

		Ja – in dem kleinen Kasten, flüsterte sie.

		Dann erinnerte er sich daran, wie durch Berühren einer
unverdächtigen goldenen Verzierung an diesem Schrank auf einmal zu
seiner großen Verwunderung und zu seinem Entzücken ein geheimes
Kästchen aufgesprungen war.

		Ich erinnere mich, sagte er, und im nächsten Augenblick [bookmark: page13]war das Kästchen offen,
und er fand darin nur einen Gemslederbeutel, den er ihr
brachte.

		Oeffne ihn, sagte sie.

		Er löste etwas ungeschickt die Schnur, und es fiel ein kleiner
Wasserfall von Edelsteinen heraus, die in tausend Facetten
blitzten, und dann ein prächtiges Diamanthalsband, das sich auf der
weißen Decke wie etwas Lebendiges aufrollte und in der Mitte einen
großen blauen Stein trug, der heller als jeder Saphir war, den er
je gesehen hatte.

		Ein Ausbruch der Verwunderung brach von seinen Lippen.

		Sie sind für dich, sagte sie; mein letztes Geschenk.

		Aber ich wußte nie –

		Nein; das war auch nicht nötig. Ich habe sie viele Jahre lang
gehabt. Verkaufe sie. Das ist mein Wunsch. Und nun steck sie fort –
in deine Tasche.

		Er gehorchte, obgleich er immer noch sehr erstaunt war, und sie
fuhr fort, indem ihre Stimme zu einem bloßen Flüstern
herabsank:

		Dein Vater ist sehr hart zu dir gewesen, mein Kind.

		Er mußte sich niederbücken, um diese Worte aufzufangen.

		Und zu dir, Mutter? entgegnete er.

		Ja, böse und grausam auch zu mir, wiederholte sie.

		Und ohne Grund?

		Ohne Grund – das weiß Gott, mein Sohn, ohne Grund.

		Die Worte wurden mit einer Deutlichkeit gesprochen, [bookmark: page14]die ihn durchschauerte.
Ihr Gesicht nahm einen Ausdruck der Verzückung an. Die Pupillen
ihrer Augen erweiterten sich. Einen Augenblick lang war sie schön.
Mit einer letzten Anstrengung richtete sie sich halb im Bett auf,
fiel dann erschöpft mit geschlossenen Augen zurück und
murmelte:

		Ja, du wirst alles erfahren, mein Sohn. Die Wahrheit ist in dem
Juwelenkästchen; daran hängt deiner Mutter guter Name. Du mußt das
Kästchen finden, Hubert.

		Was kann sie nur damit meinen? dachte er. Ihr Geist muß schon
irre gehen. Aber bei ihren nächsten Worten fühlte er sein Herz bis
in den Hals hinauf schlagen:

		Das wird ihn überzeugen – er war sehr hart – aber von den beiden
war der andere der Schlechtere.

		Der andere? wiederholte er; was für ein anderer? Und dann, einem
augenblicklichen Impuls nachgebend, den er sich später nie vergab,
beugte er sich nieder und sagte:

		Mutter!

		Sie öffnete die Augen und sah ihn fragend an.

		Darf ich eine letzte Bitte tun?

		Die Kraft, zu sprechen, hatte sie schließlich verlassen. Ein
leichtes Neigen des Kopfes war ihre Antwort.

		Könntest du, fragte er, möchtest du noch etwas mehr sagen –
etwas, das –. Hier hielt er inne, durch eine innere Stimme
gemahnt.

		Sie erhob ihre Augen wieder, und ihre Hand suchte [bookmark: page15]die seine. Dann schüttelte
sie, mit einem Lächeln auf den Lippen, langsam den Kopf, und, ihre
Hand noch immer matt in der seinen und das Lächeln noch immer auf
den Lippen, ging sie ins ruhige Land der Schatten ein.

	
		
		Zweites Kapitel.

		Die Uhr auf dem Kaminsims tickte in unaufhörlicher Monotonie
fort. Eine eben ausgeglühte Kohle fiel im Kamin mit lautem
Geprassel vom Rost herunter. Dann drang ein tiefer, langer Seufzer
aus Huberts Brust hervor, und er bückte sich nieder und küßte die
kalten Lippen der besten und treuesten Freundin, die er je auf
Erden zu finden erhoffen konnte.

		Dann wurde sacht seine Schulter berührt, und er fand den Doktor
neben sich stehen. Sein geübtes Auge hatte die Situation mit einem
Blick erfaßt.

		Wann geschah es, Herr Darrell?

		Vor ein paar Minuten.

		Kamen Sie zur rechten Zeit an?

		Ja.

		Ich bin mehr als froh darüber. Es ist von Anfang an ein
hoffnungsloser Fall gewesen; aber sie wußte, wie sie sagte, daß Sie
kommen würden, und tagelang vorher hat sie mit aller Gewalt mit dem
Tode gekämpft. Ach, Mutterliebe ist ein wundervolles Ding!

		Ich weiß, Doktor; ich weiß. Ich danke Ihnen [bookmark: page16]herzlich, sagte Hubert; und wieder
seufzte er. Und was muß nun geschehen?

		Fürs erste überlassen Sie alles mir, sagte der Doktor und
läutete die Glocke.

		Die Wärterin erschien an der Tür, und eine geflüsterte
Besprechung fand zwischen beiden statt. Dann kehrte der Doktor,
seine Brille zurechtschiebend, zu Hubert zurück.

		Wollen Sie hinunterkommen, Herr Darrell? Ich will den
Totenschein ausstellen, und dann werden Sie mir vielleicht sagen,
warum – Hm! Ich will Sie nicht einen Augenblick aufhalten – eine
bloße Bagatelle oder zwei möchte ich wissen.

		Was ich fragen wollte, sagte er ein paar Minuten später im
Eßzimmer, als er den erforderlichen Schein ausgefüllt und
unterzeichnet hatte, ist dies: bitte keine Beleidigung darin zu
sehen. Ich habe Ihre Mutter viele Jahre lang gekannt; ich achtete
sie stets hoch, wie ich auch ihren Verlust tief beklage. Sie war
eine edle und, ich fürchte, eine schwer leidende Frau. Und was ich
Sie in meiner vielleicht vorlauten Art fragen wollte, ist dies:
Warum ist Ihr Vater niemals gekommen, um diese wundervolle Frau,
sein Weib, in ihrer langen und schmerzvollen Krankheit zu besuchen?
Warum – er war in aller Form von mir benachrichtigt – war er heut
abend nicht hier?

		Ich weiß es nicht, sagte Hubert; ich kann es nicht einmal
erraten. Aber die Schuld kann nicht bei ihr gewesen sein, und ich
bin mit Widerstreben zu der Ueberzeugung [bookmark: page17]gelangt, daß mein Vater – ich muß
einen sehr starken Ausdruck gebrauchen – ein Schurke sein muß.

		Der Doktor nickte in aufrichtiger Beistimmung.

		Aber Sie werden ihm alles mitteilen? Sie sollten es wenigstens
tun.

		Ich tue es. Und Hubert sah auf seine Uhr. Es ist noch früh. Ich
werde ihm ein Telegramm von Charing Croß schicken.

		Tun Sie das.

		Der Doktor stand auf und streckte ihm die Hand entgegen. Hubert
begleitete ihn zur Tür, dankte ihm warm, kehrte dann in das
Eßzimmer zurück und klingelte.

		Simpson, sagte er, als der Diener eintrat, das ist schrecklich
traurig.

		Schrecklich, Herr. Ich vermute, wir müssen nun alle fort. Ach,
ich habe hier gelebt, Herr Hubert – –.

		So weit, wie ich zurückdenken kann, Simpson.

		Neunzehn Jahre, Herr, sind's nächsten Monat. Ich wünschte mir
nie einen bessern Platz. Ihre Mutter war eine Dame,
Herr.

		Und Sie ein treuer und anhänglicher Diener, Simpson. Das sagte
sie mir immer.

		Wirklich, Herr? Und ein Schluchzen kam in Simpsons Kehle. Tat
sie das wirklich? O, wie danke ich's ihr; aber es wird eine eigene
Sache sein, die altgewohnte Stelle zu verlassen, Herr Hubert.

		Freilich; aber es wird wohl so sein müssen. Ich schicke jetzt
ein Telegramm an meinen Vater. Möglicherweise [bookmark: page18]bekomme ich schon morgen seine
Anweisungen. Nebenbei gesagt, Simpson, haben Sie nie meinen Vater
gesehen?

		Niemals, Herr.

		Ist er Ihres Wissens nie in dies Haus gekommen?

		Nie hat er einen Fuß hineingesetzt.

		Sprach sie je von ihm?

		Selten. Nur einmal war sie, was man vertraulich nennen könnte,
zu mir, und da sagte sie –

		Sie sagte Ihnen etwas?

		Nicht viel, Herr, nur, daß ein unglückliches Mißverständnis
eingetreten wäre, das sich eines Tages aufklären würde. »Die Zeit
wird kommen, Simpson,« waren ihre Worte.

		Hm! Und das bringt mir etwas ins Gedächtnis zurück. Sie sprach
heut abend von einem Juwelenkästchen – sagte, ich müsse dies
Kästchen wiederfinden. Wissen Sie was davon? Ich weiß nichts.

		Natürlich, Herr, weiß ich davon. Es ward gestohlen, oder
wenigstens verschwand es vor mehreren Jahren, und es war großes
Aufheben darum. Ihre Mutter schien entsetzlich aufgeregt und hat
sich nie wieder ganz darüber beruhigt.

		Enthielt es etwas Wertvolles?

		Nur Papiere, Herr, glaube ich; aber das Kästchen selbst war
wertvoll – massives Silber mit einer Menge seltener Emailarbeit
darauf. Sie hatte immer Verdacht auf ihre Jungfer, aber es konnte
nicht nachgewiesen werden, obgleich sie die Sache der Polizei
übergab. [bookmark: page19]

		Haben Sie es jemals gesehen?

		Ob ich es gesehen habe? Viele Male, Sir.

		Würden Sie imstande sein, es wiederzuerkennen?

		Augenblicklich. In der Mitte des Deckels, umgeben von einer Art
von Edelsteinen, war ein großer Buchstabe N und eine Krone in rot,
weiß und blauem Email. Niemand könnte es verwechseln.

		Ich danke Ihnen. Ich werde noch mit Ihnen darüber sprechen
müssen. Hubert sah auf seine Uhr. Ich gehe jetzt in den Klub und
warte auf Antwort auf mein Telegramm. Es wird spät werden.

		Sehr wohl, Herr; in Ihrem alten Zimmer ist ein Feuer angezündet,
und Sie werden alles bereit finden, wenn Sie zurückkehren.

		Erst als er die Oxford Street erreichte, gelang es ihm, eine
Droschke anzurufen. Sein Telegramm von Charing Croß lautete:
Darrell, Albert Mansions, SW. – Meine Mutter starb heut abend um
halb neun. Was ordnest du an? Bitte Telegrammantwort Wanderer-Klub.
– Hubert Darrell. Als er das Klubhaus betrat, begrüßte ihn der
Portier freudig.

		Natürlich keine Briefe für mich?

		Nein, Herr. Aber, warten Sie einen Augenblick! Ich vergaß; es
hat hier lange Zeit ein Paket gelegen, schon fünf oder sechs
Monate. Und er händigte es ihm ein.

		Hubert sah es neugierig an und blickte dann auf die Adresse;
plötzlich wich jede Spur von Farbe aus seinem Antlitz. Es war Kitty
Clares Handschrift. [bookmark: page20]

		Es war nur eine einzige Person im Schreibzimmer anwesend, und da
diese ihm den Rücken zuwandte, so fühlte er sich vor Beobachtung
sicher, wählte eine etwas dunkle Ecke des Zimmers und schnitt die
Schnur des Päckchens durch.

		Dann brach ein Ausbruch des Schreckens von seinen Lippen. Da vor
ihm lagen alle Briefe, die er an Kitty Clare geschrieben hatte,
seine letzten uneröffnet. Dabei waren allerlei kleine Andenken –
ein Ring, eine Brosche, ein Armband, eine Locke seines eignen Haars
und weiter ein Bund verwelkter Veilchen, die sie an ihrer Brust
getragen hatte, als sie ihren Treuschwur mit dem innigsten Kusse
besiegelte.

		Der Mann, der am andern Tisch geschrieben hatte, stand plötzlich
auf. Es war Sir Harry Ogilvie, von der Garde, ein alter
Schulkamerad Huberts. Er rief ihn an: Hallo, Darrell! Wieder
zurück? Was ist los?

		Was los ist? Viel! rief Hubert aus. Und mit weißem Gesicht und
geöffnetem Munde starrte er auf den Inhalt des Päckchens vor sich.
Ich werde verrückt, glaube ich.

		Tu das lieber nicht. Wann kamst du zurück?

		Heut abend, gerade zur Zeit, um meine Mutter sterben zu
sehen.

		Sir Harrys Gesichtszüge wurden weich.

		Ich habe das selbst durchgemacht; es ist ein schrecklicher
Schicksalsschlag.

		Kannst du dir einen schlimmern denken?

		Nein, das kann ich nicht. [bookmark: page21]

		Gott vergebe mir, was ich sage, sagte Hubert, aber – er zeigte
auf die Briefe vor sich – dies ist schlimmer.

		Ich verstehe die Situation nicht ganz.

		Du kennst Kitty Clare?

		Lady Selhurst, meinst du?

		Hubert knirschte mit den Zähnen.

		Ja, ich meine Lady Selhurst. Du wußtest, daß wir verlobt
waren?

		Das wußte ja jeder.

		Nun, sieh! Hier schickt sie alle meine Briefe zurück. Sieh – die
kleinen Andenken, die ich ihr gegeben habe, sogar ein armseliges
kleines Bund verwelkter Veilchen, und nicht ein einziges Wort der
Erklärung dazu.

		Sir Harry zuckte die Achseln.

		Es war keine nötig, möchte ich sagen.

		Keine nötig? sagte Hubert entsetzt.

		Nein. Was konnte das arme Mädchen anders tun? Ich meine,
sie hat sehr ehrenhaft gehandelt.

		Ehrenhaft! sagte Hubert. Ehrenhaft!

		Gewiß!

		Mich, ihren jahrelangen Verlobten, auf eine so herzlose, so
brutale Art zu behandeln!

		Sir Harry sah ihn einen Augenblick mit einer erstaunten Miene
an.

		Du bist mir einfach ein Rätsel! sagte er dann. Das ist denn doch
etwas stark! Ich glaube nicht, daß sie sich auch nur das geringste
aus dem alten frostbeuligen Selhurst macht, aber indem sie dich
aufgab, [bookmark: page22]hat
sie nur getan, was jedes kluge und charaktervolle Mädchen tun
würde.

		Hubert ging mit drohender Gebärde auf ihn zu.

		Das wagst du mir zu sagen, Harry Ogilvie?

		Wagen! Wagen! Natürlich wage ich es. Sagte nicht jeder dasselbe
von dir? Es würde mich nicht wundernehmen, wenn die Hälfte deiner
alten Kameraden dich völlig schnitte.

		Um Gottes willen, erkläre mir das! Was sagt ein jeder von
mir?

		Nun, daß du wie ein Schurke gegen eins der lieblichsten und
süßesten Geschöpfe in der weiten Welt gehandelt hast; und ich sage
dir noch mehr: Wenn ich ihr Bruder wäre, so würde ich dich ganz
gehörig durchprügeln.

		Hubert taumelte zurück, schwankte einen Augenblick hin und her
wie ein Trunkener und wäre gefallen, hätte ihn Sir Harry nicht in
seinen Armen aufgefangen.

		Donnerwetter! sagte er, indem er Hubert sanft in einen Armstuhl
hob, es muß 'ne Ohnmacht oder was Aehnliches sein. Da wird wohl
Kognak das beste sein! Und er zog die Klingel. Werde nicht klug
daraus. Aber alle Strenge schmolz in seinem Antlitz, als er den
hilflosen jungen Giganten vor sich anschaute. Der Bengel schien
sich rein vor Erstaunen zu überkugeln. Sollte etwa doch irgendein
verfluchtes Mißverständnis bei der Geschichte sein? Hierher,
Kellner, etwas Kognak, schnell, der Herr fühlt sich schlecht. Dann
fügte er, Huberts Kopf aufhebend, hinzu: Na, Darrell, alter [bookmark: page23]Junge, Kopf hoch! So
geht das nicht, weißt du. Ich meinte es nicht halb so schlimm, wie
ich sagte, auf Ehre nicht. Bei den »Buffs« ist so was nicht Mode.
Achtung vorm Regiment! Nun los – herunter damit! Und dem Kellner
das Glas abnehmend, hielt er es an Huberts Lippen. Hinunter damit,
und keinen verdammten Unsinn mehr!

		Hubert schluckte mechanisch den Kognak hinunter, und bald kehrte
eine Spur von Farbe auf seine Lippen und sein Gesicht zurück. Dann
öffneten sich seine Augen, er starrte einen Augenblick verwirrt Sir
Harry an, eine heftige Röte stieg ihm plötzlich in die Schläfen,
und er sprang auf.

		Jetzt erinnere ich mich, sagte er, du wolltest mich
durchprügeln, aber eh' du das versuchst, solltest du mir lieber
alles erklären, sonst, Schockschwerenot –.

		Kopf hoch, Darrell; ruhig, Junge, ruhig! Laß uns beide einander
verstehen. Ich fürchte, ich habe mich wohl irgendwie vergriffen.
Aber nun sage mal: Gingst du mit des Obersten Frau durch
oder nicht?

		Mit der Frau von welchem Oberst?

		Von deinem.

		Huberts Lippen kräuselten sich verächtlich.

		Erkläre mir dein kleines Späßchen, sagte er.

		Den Teufel auch ist es Spaß! In den Zeitungen stand, daß
du es tatest.

		Daß ich was tat?

		Mit des Obersten Frau durchgingst. Ich sage dir – [bookmark: page24]

		Was für Zeitungen schrieben das?

		Ich weiß nicht mehr, eine Menge waren es. Ich sah es in der
»Wespe«.

		Da schlug sich Hubert plötzlich vor die Stirn.

		Jetzt verstehe ich alles, sagte er. Und Kitty dachte und du
dachtest –. Gütiger Himmel! Diese Idee! – ich sollte mit der
Frau eines andern weglaufen, während Kitty noch am Leben wäre! Du
unglaublicher Dummkopf, das war ja Herbert Darrell! Weißt
du, wie Herbert geschrieben wird? Sieh in die Armeeliste, du
großer Dummkopf! Herbert Darrell lief letzte Weihnacht mit
des Obersten Frau fort. Ich vermute, ich bin das neueste Opfer
eines Druckfehlers. Aber wie du, der du dich Freund nennst –
wie du mich eines niedrigen Verrats gegen meine Kitty
schuldig glauben konntest, wie du, der du mich schon in Höschen
kanntest, mich für falsch gegen sie halten und dir denken
konntest, daß ich eine liederliche Oberstenfrau dem süßesten
Mädchen im Lande vorzöge, das geht über meine Vorstellungskraft.
Wahrhaftig! Ich schäme mich deiner, Ogilvie. Du verdienst
Prügel.

		Das Blatt hatte sich gewandt, und der junge Baronet war tief
beschämt und wußte einen Augenblick lang nichts anderes zu tun, als
sein Antlitz mit seinem Taschentuch abzutrocknen.

		Nun, ich will verdammt sein, sagte er, wenn dies nicht der
verrückteste Irrtum ist, von dem ich je hörte! Herbert Darrell,
natürlich! Ich erinnere mich an den kleinen Gimpel. Es ist ein
Wunder, daß er sich nicht [bookmark: page25]die Frau eines Brigadegenerals aussuchte. Höre
mal, alter Junge. Ob du mir vergeben willst, das steht bei dir,
aber das sag' ich dir: es gibt eine Menge andre, die ebensolche
Dummköpfe waren wie ich. Jeder hat es gelesen, jeder hat's
geglaubt. Aber das kommt wohl leicht in Ordnung. Und nun, Darrell,
willst du sie annehmen? Und er streckte ihm die Hand entgegen.

		Hubert schüttelte sie.

		Natürlich will ich, du leichtgläubiger alter Dummkopf.

		Gut. Du sollst Schmerzensgeld dafür bekommen, weißt du.

		Schon recht, aber das gibt mir meine Kitty nicht zurück. Denke,
Harry, wie schrecklich bitter das ist. Ich bin nun etwa vier
Stunden lang in London gewesen. Während dieser Zeit sah ich meine
Mutter verscheiden, hörte ich einen alten Kameraden sagen, ich
verdiente die Peitsche, und erfuhr, daß ich eines Druckfehlers
wegen das süßeste Mädchen der Erde verlor. Ist das noch nicht
genug?

		Wenn ich das wäre, sagte Sir Harry, so dächte ich, ich würde
unter diesen Umständen mich betrinken, oder ich würde ein Gewehr
auf die Schulter nehmen, die Fleet Street hinuntergehen und jenen
Zeitungskerl suchen.

		Das gibt mir meine Kitty nicht zurück.

		Nein, das tut es nicht, aber da ist noch etwas anderes. Diese
Nachricht wird sie umschmeißen. Sie macht sich aus dem
fischblütigen, klebrigen Kerl, dem Selhurst, soviel, wie du dir aus
– hm – Oberstenfrauen [bookmark: page26]machst; und wenn sie die Wahrheit erfährt –. Bei
Gott, ich habe eine Idee.

		Her damit.

		Ich gehe morgen hinunter auf einen kleinen Jagdbummel mit seinem
Neffen und Erben Jimmie Selhurst. Du kennst ihn doch?

		Ob ich ihn kenne? Waren wir drei nicht zusammen auf der
Schule?

		Natürlich, natürlich. Ein guter Junge, der Jimmie.

		Ein großartiger Junge. Na?

		Und wir wollen es ihr vorsichtig beibringen, dich ins rechte
Licht setzen, alter Junge, und sehen, wie sie es aufnimmt.

		Und dann?

		Nun, dann mußt du ihr schreiben und wie ein Donnerwetter auf sie
losstürmen, ihr sagen, ihr Mann habe sie unter falschen Vorwänden
gewonnen, und sie sei daher noch immer dein Eigentum.
Verstanden?

		Nein. Wie kann sie mein Eigentum sein? Sie gehört ihm
doch!

		Hast du niemals was von Stehlen gehört? Was tat denn der Gimpel
in Simla, du Dämelack? Eine Oberstenfrau zu stehlen, dazu gehört
immerhin ein bißchen Schneid und Unternehmungsgeist; trotzdem
wollte ich, den Gimpel hätte der Kuckuck geholt. Er hat dir den
Skandal in die Schuhe geschoben. Nimm dir das zum Beispiel; setze
Lady Selhurst an Stelle der Oberstenfrau, so kommen die Dinge
gleich ins reine. Da hättest [bookmark: page27]du Liebesbrauch und zugleich Kriegsbrauch. Was
meinst du dazu?

		Der Gedanke ist nicht schlecht. Jedenfalls ist er schneidig,
aber –

		Und Hubert seufzte.

		Wenn du ein »aber« dabei siehst, so verdienst du sie nicht.

		Nun, gut also! Ich werde mir die Sache überlegen.

		Bravo!

		Ein Kellner war, unbemerkt von ihnen, ins Zimmer getreten.

		Ein Telegramm für Sie, Herr!

		Da besann sich Hubert, und mit einem neuen Seufzer öffnete er
den Umschlag und las:

		Darrell, Wanderer-Klub. – Benham aufsuchen, hat genaue
Anweisungen für das Begräbnis erhalten.

		Hat genaue Anweisungen erhalten. Das unmenschliche
Ungeheuer!

		Was ist nun wieder los, alter Junge? sagte Sir Harry.

		Nicht viel – ein Telegramm von meinem Vater, das ist alles.

		Hm! sagte Sir Harry und schwieg diskret.

		Es ist eine ekelhafte Welt, Ogilvie, begann Hubert nach einer
Pause; dann sammelte er mit einem Blick des Widerwillens den Inhalt
von Kittys Paket zusammen. Was wird wohl sonst noch kommen, um mir
das Leben zu versüßen? Ich bin neugierig darauf. [bookmark: page28]Es ist für einen jungen
Menschen recht angenehm, so was nach Hause schleppen zu müssen,
nicht wahr? Soll ich es verbrennen oder was sonst?

		Nein; es könnte dir leid tun. Diese Nebel dauern nicht ewig.

		Nun gut. Damit bin ich nun fertig. Wann wirst du's ihr
sagen?

		Wie würde es sein, wenn man morgen beim Mittagessen damit
herausplatzte und sähe, wie sie es beide aufnehmen?

		Der Gedanke ist gar nicht übel.

		Es würde jedenfalls einen angenehmen Ton in die Unterhaltung
bringen. Es würde Jimmie gefallen, weil es sicherlich den Alten
verstimmen würde, den Jimmie wie Gift haßt, und dann könnten wir
auch etwas beobachten, was vorkommendenfalls von Nutzen sein könnte
–.

		Recht so, vorkommendenfalls.

		Und obendrein will ich dir einen genauen Bericht von den
Ereignissen aufschreiben, ehe ich zu Bett gehe. Wie gefällt dir
das?

		Prachtvoll. Du bist ein Hauptkerl.

		Nein, das bin ich nicht. Ich habe nur etwas an dir gutzumachen,
alter Junge.

		Kümmere dich darum nicht. Ich gehe jetzt. Es ist ein
schrecklicher Abend gewesen, Ogilvie. Gute Nacht.

		Gute Nacht, Darrell, und: Kopf hoch!

		Ha ha! Kopf hoch! Das gefällt mir. Aber versuchen will ich's
wenigstens, alter Junge. [bookmark: page29]

		Und mit lächelndem Antlitz über einem Herzen so schwer wie Blei
schritt Hubert Darrell in die dunkle Nacht hinaus.

		Als er zu Hause ankam, fand er ein helles Feuer in seinem alten
Zimmer brennen, ein paar schön angewärmter Pantoffeln, einen
Polsterstuhl, der bequem herangerollt war, und daneben auf einem
Tische ein kleines leckeres Abendessen bereitstehen.

		Sie müssen etwas essen, Herr Hubert, sagte Simpson, mit
einer Miene fast väterlicher Besorgnis; und ich dachte, Sie würden
es hier vielleicht gemütlicher als im Eßzimmer finden.

		Es ist heut nacht nirgendwo gemütlich, Simpson, erwiderte Hubert
mit einem Seufzer.

		Nein, Herr, das ist es auch nicht, wenigstens meiner Ansicht
nach nicht.

		Aber ich danke Ihnen jedenfalls, Simpson, Sie haben es wirklich
sehr nett hier für mich gemacht. Sie brauchen aber heut nacht nicht
wieder aufzustehen. Sie sehen angegriffen aus und brauchen Ruhe wie
ich.

		Sehr wohl, Herr, obwohl ich wahrhaftig nichts danach frage,
aufzubleiben, wenn Sie mich nötig haben. Gehen Sie früh aus,
Herr?

		Ja; das Bad auf acht Uhr; und ich meine, Sie haben wohl recht in
bezug auf das Eßzimmer; ich möchte da nie wieder speisen. Ich will
hier frühstücken.

		Sehr wohl, Herr. Und Simpson schickte sich an, fortzugehen.
[bookmark: page30]

		Uebrigens, Simpson, ich will morgen zuallererst Herrn Benham
aufsuchen –

		Unsern alten Rechtsbeistand, Herr?

		Ja, unsern und – meines – Vaters alten Rechtsbeistand. Ich
empfing heut abend ein Telegramm von meinem Vater, Simpson.

		Wirklich?

		Ja, hier ist es. Er sagt, Herr Benham habe genaue Anweisungen
für meiner Mutter Begräbnis bekommen, und verweist mich an ihn.

		Aber – aber – Sir! Und eine ungewohnte Röte stieg in des alten
Mannes Wangen. Aber, Herr Hubert, Ihre arme Mutter starb ja erst
vor drei Stunden; wie war es denn möglich, daß er das schon
wußte?

		Das wußte er auch nicht, er kam dem zuvor, mein guter Simpson,
er kam dem zuvor; er hat vielleicht sehnlich darauf gewartet. Was
bedeutet das alles?

		Das weiß Gott, Herr, ich weiß es nicht. Es ist manches Jahr lang
ein schweres Rätsel für mich gewesen – solch eine Dame – solch eine
Dame! Meinen Sie, daß er zum Begräbnis kommt, Herr Hubert?

		Ich kenne ihn nicht genau genug, um darüber eine
Meinungsäußerung zu wagen. Gute Nacht, Simpson. Ich muß mit Ihnen
später noch weiter über das verlorene Kästchen sprechen.

		Sehr wohl, Herr. Gute Nacht.

		Und nun forderte die erschöpfte Natur ihr Recht. Dieser große
tapfere junge Mann hatte in seiner großen Angst und Betrübnis seit
dem frühen Morgen nichts [bookmark: page31]als ein paar Zwiebacke gegessen. Er sah den
Abendtisch an, der von Simpson sehr kunstvoll arrangiert war, um
das Auge eines hungrigen Mannes zu verführen, und er stürmte
begierig darauf los.

		Eine halbe Stunde später, die Füße auf dem Kamingitter, legte er
sich in den Polsterstuhl zurück und grübelte lange über die
seltsamen und bewegten Ereignisse der Nacht nach. Das war
also das Heimkommen, nach dem ihn so lange und sehnlich verlangt
hatte! – eine geliebte Mutter, die kalt und starr im Zimmer unten
lag, und ein noch teureres Wesen kaum ein paar Meilen entfernt in
den Armen eines andern und noch dazu gänzlich des schweren Unrechts
unbewußt, das sie ihm angetan hatte. Was würde der Ausgang von
allem sein? Daß das ungestüme Geschöpf ihre Torheit bitterlich
bereuen würde, das wußte er nur zu gut. Er konnte jetzt sogar
einige Entschuldigungen finden für diese Torheit. Der Augenschein
war überwältigend gegen ihn gewesen. Und doch – und doch, dachte er
bei sich selbst, sie sollte ihn besser gekannt haben. Ein Instinkt
sollte ihr gesagt haben, daß er eines solchen Verrats, wie der,
dessen man ihn beschuldigt hatte und der so leicht von der
skandalliebenden Welt geglaubt wurde, unfähig war. Sie sollte ihn
bis aufs äußerste verteidigt, seine Verleumder unbarmherzig
bekämpft und sein Kommen mit der ruhigen Sicherheit, daß bei seiner
Ankunft alles gut würde, abgewartet haben. Und dennoch, mit der
Inkonsequenz eines Verliebten mußte er sie notgedrungen weiter
entschuldigen. [bookmark: page32]War es ihre Schuld, daß sie so impulsiv geboren
war? War es nicht eine offenkundige Tatsache, daß gerade gute
Frauen allenthalben sich des Grolles, der Eifersucht und aller
möglichen, fast unbegreiflichen Torheiten schuldig machten: ihr
Leben mit tollem Hohngelächter zertrümmerten, um es nachher immer
in Sack und Asche zu bereuen?

		Unzweifelhaft war es so. Aber warum sollte seine Kitty, seine
lustige helläugige Kitty büßend durch die Welt gehen wegen eines
augenblicklichen Vergehens gegen die alte Treue? Und dann kam ihm
Sir Harry Ogilvies kühner Rat wieder in den Sinn. Es war einerseits
verlockend; aber wenn es ihm auch wirklich wünschenswert erschienen
wäre, sie aus den Armen ihres ältlichen Eheherrn zu reißen – und
wenigstens jetzt war das nicht der Fall –, würde sie in eine
Entführung einwilligen, die die Lästerzungen der ganzen vornehmen
Welt in Bewegung setzen würde? Der Gedanke war immerhin verlockend
und weckte stark in ihm den Geist der Wiedervergeltung. Sir John
Selhurst hatte Kitty sicher unter falschen Vorspiegelungen
geheiratet. Sie war nicht in offenem Kampfe gewonnen worden, und
darum, ob verheiratet oder nicht, war sie moralisch immer noch die
Seine. Dies war freilich ein Zurückkehren zu seiner früheren
oberflächlichen Denkart, das er nach ein wenig mehr Ueberlegung
absurd fand, und so ließ er das verwirrende Thema in Verzweiflung
fallen.

		Dann kehrten seine Gedanken zu seiner Mutter zurück, und das
Geheimnis, das ihr Leben umgab, schien [bookmark: page33]tiefer und dunkler als je zuvor. Daß die
Enträtselung des Geheimnisses vom Auffinden eines gewissen
fehlenden Kästchens abhing, schien annehmbar, obgleich das Warum
ebenfalls ein Rätsel zu sein schien. Daß solch ein Kästchen
wirklich existiert hatte und daß dessen Verlust seiner Mutter große
Betrübnis verursachte, war vollauf bewiesen durch Simpsons Aussage,
und es würde selbstverständlich seine Pflicht sein, sich so viel
wie möglich um dessen Entdeckung zu bemühen. Nicht weniger seltsam
war die Form ihres unerwarteten Vermächtnisses an ihn, und als ihm
dieser Gedanke in den Sinn kam, erinnerte er sich gleichfalls, daß
es höchste Zeit war, an dies unerwartete Vermächtnis zu denken. So
nahm er denn den Gemslederbeutel aus seiner Tasche und entleerte
seinen Inhalt in einen Teller.

		Außer dem Halsband waren mehrere hundert Steine verschiedener
Größe vorhanden: Diamanten, Rubinen, Smaragde, Saphire und so
weiter, ein außergewöhnliches Gemisch. Er fühlte sich seltsam
verwirrt. Warum waren diese Steine aus ihren Fassungen entfernt,
und warum waren sie so viele Jahre lang unverdrossen von seiner
Mutter verborgen worden? Und was war aus den ursprünglichen
Fassungen geworden? Auf alle Fälle eine rätselhafte Sache. Dann hob
er das Halsband auf und breitete es in seiner ganzen Länge aus. Es
war sicher einzig in seiner Art und von ungewöhnlicher Pracht.
Trotz seiner nur geringen Kenntnis von Diamanten sah er doch, daß
es Brillanten vom reinsten Wasser und von außergewöhnlichem Wert
waren und daß [bookmark: page34]der große blaue Edelstein in der Mitte
augenscheinlich von ungewöhnlicher Seltenheit war. Dann hielt er
ihn gegen das Licht, und er wurde plötzlich voll Leben und Farbe
und Bewegung, ein grausam faszinierendes Ding, einer Schlange
gleich; schnell legte er es mit den andern Steinen zusammen wieder
fort.

		Ich weiß nicht, was es ist, aber es überläuft mich kalt, sagte
er. Sollte etwas Wahres am Aberglauben der Indier sein, daß die
bösen Geister manchmal in Edelsteinen wohnen? Ich will meiner
Mutter Befehl gehorchen und sie verkaufen, natürlich – alles muß in
Ordnung sein – aber nicht, bevor sie mein Vater gesehen hat. Es
soll weiter kein Geheimnis mit ihnen sein. Dazu bin ich fest
entschlossen.

		In diesem Augenblick gähnte er und sah auf seine Uhr. Drei Uhr!
Dann sah er, daß das Feuer ausgegangen war, und er ging zu Bett,
aber nicht, um Angenehmes zu träumen.

	
		
		Drittes Kapitel.

		Advokat Archibald Benham von Lincoln's Inn Fields war der
methodischste aller Menschen. Pünktlich Sommer und Winter, wenn die
Uhr zehn schlug, stieg er die alte Eichenwendeltreppe mit ihren
seltsam geschnitzten Geländern zu seinen Zimmern hinauf, setzte
sich sofort an seinen Schreibtisch und sah mit sorgsamer
Ueberlegung [bookmark: page35]die
Morgenpost durch. Am Tage nach Hubert Darrells Rückkehr nach London
wich er jedoch von der alten Gewohnheit ab. Ein Telegramm lag auf
seinem Schreibtisch. Er öffnete es und las:

		Benham, 94, Lincoln's Inn Fields.

		Frau Darrell starb heut abend. Bitte meine
Anweisungen auszuführen. Ihr Sohn wird wahrscheinlich heut morgen
zu Ihnen kommen.

		Darrell.

		Endlich! sagte der Advokat und warf sich in seinen Stuhl zurück.
Arme Seele! Endlich!

		Er war von angenehmer und sympathischer Erscheinung – ein Mann
gegen sechzig, glattrasiert, mit dicken, runden, rosigen Wangen,
braunem dichtgelocktem, hier und da etwas meliertem Haar und einem
paar milder blauer Augen, die gütig durch eine goldene Brille
blickten. Er war vielleicht kein Mann von außergewöhnlicher
Geisteskraft, aber einer von schnellem Urteil und klarem Denken,
der großen juristischen Scharfsinn in unprahlerischer Weise bei
manchem verwickelten Problem anwandte. Vor allem war er diskret,
vorsichtig und fleißig und ließ sich unter keinen Umständen je eine
Uebereilung zuschulden kommen; und so war er in der Tat, was die
Welt in Ermangelung einer besseren Bezeichnung einen sicheren und
vertrauenswürdigen Anwalt nennt. Ueberdem war er ein Mann, dessen
Sympathien leicht erweckbar waren, wie es offenbar auch bei dieser
Gelegenheit der Fall war.

		Endlich! wiederholte er. Was muß diese arme [bookmark: page36]stolze Seele all diese langen Jahre
gelitten haben! Und, gütiger Himmel, was für ein Weib war sie! Den
letzten Abend, in den sechziger Jahren, als sie in La Favorita in
Her Majesty's Theatre auftrat – den
werde ich nie vergessen. Wie stolz, wie königlich sie blickte!
Wenig ahnte ich in jener Nacht davon, daß gerade ich eines Tages
gerufen werden würde, um ihren Sarg und ihr Leichenkleid zu
bestellen. Was kann ihres Lebens Tragödie gewesen sein? Damals lag
ganz London ihr zu Füßen. Jeder war von ihrer Schönheit entzückt.
Sie hätte heiraten können, wen sie wollte – sie brauchte nur
auszusuchen und zu wählen. Und ging nicht wirklich das Gerede, daß
sie sich von einem Edelmann hätte entführen lassen? Aber ich
bezweifle das. Und der Anwalt schüttelte seinen Kopf. Nach dem, was
ich seither von ihr sah, kann ich das nicht glauben. Nie werde ich
auch den Tag vergessen, als sie in mein Bureau trat, so stolz und
königlich wie nur je, an ihrer Seite der alte Puritaner Sydney
Darrell mit dem harten Gesicht und der steifen Haltung, der sie mir
als Frau Darrell vorstellte und von mir verlangte, die Scheidung
einzuleiten; nie, bis an mein Ende, werde ich das vergessen.
Er verlangte tatsächlich von einer solchen Frau
getrennt zu werden, und ich bezweifle, daß sie sich je seitdem
wiedergesehen haben. Nie ist es mir gelungen, ein Wort der
Erklärung von beiden zu erhalten. Das ist wirklich ein ganz
seltsames Geheimnis. Und nun kommt dies Telegramm. Und er las es
wieder. »Ihr Sohn«! Warum »ihr Sohn« statt »mein [bookmark: page37]Sohn«? Das ist sehr sonderbar.
Ich kann, ich will nichts Böses von dieser lieblichen Frau denken,
und doch starrt mir die Tatsache ins Gesicht, daß nach Sydney
Darrells Testament dieser junge Mensch keinen Pfennig bekommt.
Armer Teufel, das ist wirklich ein böser Streich, und nun muß, um
sein Leiden noch auf die Spitze zu treiben, dieser Schuft von
Selhurst hingehen und ihm sein Liebchen stehlen. Ich dachte,
Selhurst würde, als er erfuhr, daß der Skandal mit Hubert nur ein
Versehen war, wenigstens ehrenhaft genug gewesen sein, es dem
Mädchen zu sagen. Bei Gott, um ihrer beider willen wollte ich
jetzt, ich hätte wenigstens ihr geschrieben!

		Hier wurde sein Nachdenken unterbrochen. Ein Schreiber trat ins
Zimmer und meldete:

		Herr Darrell wünscht Sie zu sprechen, Sir.

		Lassen Sie ihn gleich eintreten.

		Benham stand auf und streckte ihm die Hände entgegen.

		Gestatten Sie mir, Ihnen mein herzlichstes Beileid
auszusprechen, Herr Darrell. Ich habe eben ein Telegramm von Ihrem
Vater erhalten. Sie kamen noch eben zur rechten Zeit, nicht
wahr?

		Ja, Herr Benham; ich war bei ihr, als sie starb. Ich danke Ihnen
herzlich, daß Sie mir schrieben. Ich bin nur deshalb
hergekommen.

		Ich bin froh darüber, daß ich es tat, sehr froh. Sie teilten es
natürlich Ihrem Vater mit?

		Hubert wurde rot und zog ein Telegramm aus der Tasche. [bookmark: page38]

		Ja, ich telegraphierte ihm gestern abend und erhielt dies als
Erwiderung.

		Benhams Stirn verfinsterte sich, als er es las.

		Hm! sagte er. Das hätte ich kaum gedacht – doch bin ich nicht
überrascht.

		Es ist eine rohe Botschaft, Herr Benham.

		Mein Gewissen zwingt mich, dasselbe zu sagen.

		Sie haben schon genaue Anweisungen von ihm erhalten?

		Schon lange. Ich treffe all die Anordnungen für die
Leichenfeierlichkeit, entlasse die ganze Dienerschaft mit einem
Monatslohn für jeden, und nach Verlauf von vierzehn Tagen verfüge
ich über das Mobiliar und vermiete das Haus. Ihrer Mutter eigene
persönliche Habseligkeiten stehen zu Ihrer Verfügung. Das ist
alles.

		Es ist deutlich genug, das weiß Gott, Herr Benham. Ich meine,
nun ist die Zeit gekommen, wo es mir gestattet sein sollte, Ihnen
einige offene Fragen vorzulegen.

		Bitte, Herr Darrell.

		Sie werden mir offen antworten?

		Ganz gewiß.

		Dann lassen Sie mich, bitte, wissen, was der Grund der langen
Entfremdung zwischen meinem Vater und meiner Mutter gewesen
ist.

		Das kann ich nicht, so gern ich möchte. Das habe ich nie
herausfinden können.

		Sie haben auch keine Vermutungen darüber?

		Keine. [bookmark: page39]

		Keine Ansichten?

		Keine. Ihr Vater ließ sich nie befragen, und der Stolz
versiegelte die Lippen Ihrer Mutter. Wenigstens stellte ich es mir
immer so vor.

		Haben Sie nie etwas von einem vermißten silbernen Kästchen
gehört?

		Niemals. Warum?

		Sie sprach am letzten Abend von einem solchen, aber ganz
unzusammenhängend. Sie sagte, es enthielte etwas, das, wie ich
folgerte, von Wichtigkeit für sie und mich sei – Papiere, mußte ich
annehmen. Ihre Worte waren, daß ihr guter Name daran hinge.

		Benham spitzte bei diesen Worten die Ohren. Er dachte an Sydney
Darrells Testament.

		Dies kann für Sie von der größten Wichtigkeit sein, sagte er.
Haben Sie Nachforschungen angestellt?

		Ja. Der alte Diener erinnert sich dessen sehr deutlich; er sagt,
daß es vor einiger Zeit gestohlen wurde und daß meine Mutter sich
sehr um jenen Verlust grämte. Er sagt, daß es von sehr seltsamer
Form und Arbeit war und daß er es sofort wiedererkennen würde.
Vielleicht könnte man ihm nachforschen.

		Zweifellos kann man das. Jedem Ding kann man in London
nachforschen. Und Benham schrieb sich sorgsam diesen Umstand auf.
Machte sie Ihnen eine weitere Mitteilung, Herr Darrell?

		Hubert zögerte einen Augenblick. Sollte er ihm von den Juwelen
sagen? Es schien kein triftiger Grund dafür vorhanden. Es war
sicher seiner Mutter Wunsch, [bookmark: page40]daß es Geheimnis zwischen ihnen bleiben sollte –
ein Geheimnis, von dem, wie er aus Klugheitsgründen fühlte, nur
sein Vater, aber kein andrer, erfahren dürfte.

		Nein, sagte er dann endlich, nichts, was mit diesem Gegenstand
irgendwie zusammenhängen könnte, Herr Benham. Kann ich meines
Vaters Telegramm sehen?

		Natürlich. Hier ist es.

		Als Hubert es aus des Anwalts Händen nahm und las, stieg ihm
heiße Röte bis an die Haarwurzeln.

		»Ihr Sohn«, wiederholte er; »ihr Sohn«! Er tut, als ob ich ein
Gleichgültiger, ein bloßer Fremder für ihn wäre, und das bin ich ja
auch für ihn; das ist nur zu wahr. Aber darin liegt etwas anderes,
Herr Benham, das ist deutlich zu verstehen. Doch es ist eine Lüge,
Herr Benham!

		Ich würde mein Leben dafür verpfänden, sagte der Anwalt, sich
ebenfalls ereifernd. Keine bessere Frau hat je gelebt als Ihre
Mutter, und niemand soll mir je ins Gesicht Böses von ihr zu sagen
wagen.

		Bei Gott! sagte Hubert mit erstickter Stimme, das ist prächtig
von Ihnen! Ich – ich kann Ihnen nicht ausdrücken, wie diese Worte
mich trösten. Ich fühlte mich schrecklich niedergedrückt; aber nun
weiß ich, daß meine arme Mutter wenigstens einen guten Freund hatte
und daß – darf ich es sagen? –, daß auch ich in Ihnen einen solchen
besitze.

		Sie haben ihn, mein lieber junger Mann, sagte der Anwalt, erhob
sich und legte seine Hand auf Huberts Schulter, Sie haben ihn; und
wir werden schon [bookmark: page41]trotz alledem diesem Geheimnis auf den Grund
kommen. Wenn ich Ihren steifnackigen Vater nicht zum Schluß zu
Kreuze kriechen lasse, dann soll man mich als Stümper von der
Anwaltsliste streichen!

		Es muß unbedingt irgendeinen Weg geben, um das zu
bewerkstelligen, fuhr Hubert fort. Ich kann nicht viel mehr
ertragen; ich bin übervoll von Betrübnis. Doch jetzt erinnere ich
mich an etwas anderes, nämlich, daß ich mich wundere, weshalb Sie
Ihren Brief nach Simla sandten.

		Das war doch Ihre Adresse, und Sie erhielten ihn?

		Aber Sie hörten doch zweifellos von dem schrecklichen Skandal
wegen –

		Ich achte selten auf Skandal.

		Aber da es mich betraf, so dachte ich –

		Ich wüßte von keinem Skandal, der Sie betreffen könnte.

		Die Zeitungen hier schrieben, ich sei mit eines Obersten Frau
weggelaufen.

		Ach ja, so war es. Man sollte die Zeitungen dafür verklagen; ich
hoffe, das werden Sie auch tun.

		Was kommt dabei heraus? sagte Hubert bitter. Das Unglück ist
einmal geschehen. Aber woher wußten Sie, Herr Benham, daß ich nicht
der Angeschuldigte war?

		Weil ich erst die Sache sich ein bißchen verlaufen ließ. Ich
erfuhr die wahren Tatsachen auf dem Kriegsministerium.

		Schau einer an, das nenne ich Verstand. [bookmark: page42]

		Unterstützt durch Vertrauen. Ich glaubte es gleich nicht.

		Dann waren Sie also der einzige?

		Denn, fuhr Benham fort, ich wußte, daß Sie bereits stark
gebunden waren.

		Ah, das wußten Sie?

		Ja.

		Nun, das ist ja alles vorbei. Diese Zeitungen haben mein Glück
zertrümmert. Und daß nur Sie allein genügendes Vertrauen zu mir
hatten und genügenden Verstand, um –

		Einen Augenblick, Herr Darrell. Ich fürchte, ich habe
unachtsamerweise ein großes Versehen begangen. Ich werfe mir selbst
sehr ernstlich vor, daß ich mir nicht die Freiheit nahm, an
Fräulein Clare zu schreiben und sie von dem, was ich erfahren
hatte, zu benachrichtigen. Ich dachte jedoch, daß Sir John Selhurst
Gentleman genug und ehrenhaft genug sein würde, um dem armen
Mädchen die Wahrheit zu sagen.

		Hubert wurde sofort blaß vor Leidenschaft. Wollen Sie mir damit
etwa sagen, daß er vor der Heirat davon wußte?

		Lange vorher. Ich traf ihn auf dem Kriegsministerium. Er war
dort in derselben Absicht gewesen wie ich.

		Dann, sagte Hubert mit Zähneknirschen, gilt es jetzt zwischen
uns Kampf bis aufs Messer.

		Ich sehe auch keine andre Möglichkeit, sagte der Richter
trocken. Ich wünsche Ihnen das Beste, das [bookmark: page43]versichere ich Ihnen, was auch
immer geschehen mag. Nur, fügte er lächelnd hinzu, darf es keinen
Mord geben. Daran kann ich mich nicht beteiligen. Und nun, Herr
Darrell –. Und er sah auf seine uneröffneten Briefe.

		Sie haben recht, Herr Benham, ich will Sie auch nicht länger
aufhalten. Sie sind sehr freundlich gewesen, und –

		Nichts da! Und er streckte ihm die Hand entgegen. Auf morgen,
Herr Darrell?

		Auf morgen, ja. Und ein paar Minuten später durchschlenderte
Hubert die Straßen ohne Ziel noch Zweck, in seinem Gemüt einen
tollen Wirbel von einander widersprechenden Empfindungen, die wir
nicht zu analysieren brauchen. Unbewußt, fast automatisch, strebte
er westwärts, bis er sich vor der Tür seines Klubs befand.

		Bei Gott! sagte er, aufsehend; der Wanderer-Klub! Na, ich
glaube, ich bin hier so gut aufgehoben, wie anderswo. Und er trat
ein. Der Portier überreichte ihm ein Schreiben. Es war von Sir
Harry Ogilvie und war vom Abend vorher datiert.

		Lieber Darrell, besagte es, Jimmie Selhurst kam
fünf Minuten, nachdem Du uns gestern abend verließest, und sitzt
jetzt hier bei einem starken Brandy-Soda, schimpft wie ein
Rohrspatz auf seinen Onkel und sagt alle möglichen, nicht
wiederzugebenden Dinge von sich selbst, daß er je ein Wort gegen
Dich [bookmark: page44]geglaubt
hat. Er nennt mich ein siebzehnhörniges Tier (was das sein mag,
wird er wohl selber wissen), weil ich Dich mit der Reitpeitsche und
andern dummen Dingen bedrohte, und ich vergebe es ihm, denn ich
weiß, daß ich es verdiene. Hätte er noch ein Dutzend Hörner mehr zu
dem Ungeheuer hinzugefügt, das ich zu sein scheine, so hätte ich's
ihm auch nicht im geringsten übelgenommen. Wir reisen morgen früh
um 9 Uhr nach Windwhistle Hall und haben beschlossen, einen
vereinigten Angriff auf den Feind um acht Uhr oder sobald das
Abendessen aufgetragen ist, zu machen, je nachdem die Gelegenheit
günstig ist. Jimmie wäre es ganz recht, wenn eine wirkliche Petarde
seinen Onkel vom Tische wegräumte. Er hat genug eignes Vermögen;
das Gut ist Fideikommiß, und der Titel kommt ihm zu, wofern nicht
–. Aber, armer Junge, ich will Deine arme gequälte Seele nicht noch
mit solchen schauerlichen Unwahrscheinlichkeiten quälen. Wenn es
möglich ist, will ich es so einrichten, Dir nach dem Diner ein
Telegramm zu senden; darum ist es besser, Du bleibst den Abend über
im Klub.

		Immer Dein Harry Ogilvie.

		Der Brief hatte noch eine Nachschrift von andrer Hand, und zwar
lautete diese:

		Kopf hoch, mein melancholischer Buff! Du hast ja
noch keine grauen Haare. Wenn Du denkst, [bookmark: page45]daß eine tüchtige knallende
Explosion in Deinem Fall überhaupt Zweck hat, so kann es morgen
nacht losgehen. Harry hat das Kommando. Wir wünschten nur, wir
hätten ein bißchen mehr Dynamit. Du könntest es uns wohl nicht
verschaffen?

		Deiner und der ihre für alle Zeiten!

Jimmie.

		Ob ich mehr Dynamit verschaffen kann? Hubert sah auf seine Uhr
und füllte dann ein Telegrammformular aus.

		Bald danach flog folgende Botschaft über die
Telegraphendrähte:

		Sir Harry Ogilvie, Baronet

Windwhistle Hall, bei Addlehead, Berks.

		Betreffs Dynamit: Feind wußte alles, vor
Kapitulation. War benachrichtigt vom Kriegsministerium. Dies steht
sicher fest.

		Buff.

		Als dies fertig war, wurde er plötzlich vom Dämon der Unruhe
besessen. Neun lange, ermüdende, angstvolle Stunden lagen zwischen
ihm und jeder denkbaren Möglichkeit einer Nachricht über die
Explosion. Wie sollte er die traurige Zwischenzeit ausfüllen? Es
war zu früh zum Lunch. Er konnte nicht einmal einen anständigen
Vorwand finden, um die Morgenzeitungen mit Ruhe zu lesen. Einen
kurzen Augenblick dachte er daran, hinzugehen und die Unterredung
mit seinem Vater [bookmark: page46]zu suchen; aber er hatte seiner Mutter Juwelen
zu Haus gelassen, und in seiner gegenwärtigen reizbaren Gemütsart
fühlte er, daß die Besprechung jedenfalls erregt sein würde, und
daß es vielleicht besser wäre, sie einen oder zwei Tage
hinauszuschieben. Vielleicht würde er dann in ruhigerer
Gemütsstimmung sein und seinen Vater ebenso gestimmt finden. Denn,
zwar nicht so sehr aus persönlicher Kenntnis, aber vom Hörensagen
wußte er, daß der alte Herr eine seltsame Mischung von Feuerfunken
und Eis war und von noch andern Ingredienzien, die jede
freundschaftliche Annäherung zurückstießen. Es war nicht
anzunehmen, daß dieser große, muskelstarke rot und weiße Riese, der
sechs Fuß zwei Zoll hoch auf bloßen Sohlen stand, als er gemessen
wurde – und bei den Buffs würde das niemand bestreiten –, es war
nicht anzunehmen, sagen wir, daß der sich niederwerfen und sich
neigen und vor dem väterlichen Eisberg Kratzfüße machen würde,
sondern vielmehr, daß er ihn mannhaft fragen würde, warum seine
Mutter, die Dame, ihr ganzes Leben lang so niedrig behandelt worden
und sogar auf ihrem Sterbebette verhöhnt worden war. Diese Auskunft
beschloß er sich um jeden Preis zu verschaffen, aber nicht sofort,
sondern erst in einem oder zwei Tagen. Da in Berkshire war ein
Schurke von Baronet, namens Selhurst, der denn doch den ersten
Anspruch auf seine Aufmerksamkeit hatte, und auch deswegen mußte er
warten.

		Er sah wieder auf seine Uhr. Sie mußte stillgestanden haben, und
er hielt sie an sein Ohr. Nein. [bookmark: page47]Nie zuvor waren seiner Erfahrung nach die
Stunden so träge vorwärtsgeschlichen.

		Nun, sagte er endlich, es ist ebensogut, wenn ich diese Juwelen
an den Mann zu bringen suche. Das wird mir auf alle Fälle die Zeit
vertreiben. Hatton Garden ist wohl der Markt für lose Edelsteine.
Ich kann auch im Adreßbuch nachsehen und ein paar Adressen
heraussuchen.

		Dies beschäftigte ihn etwa zwanzig Minuten lang.

		Das Halsband, sagte er endlich, wird, glaube ich, jeder große
Juwelier im Westend kaufen. Und nun auf zu einem kleinen
Bummel!

		Wie Sir Harry Ogilvie vorausgesagt hatte, traf er im Laufe
dieses Bummels mehrere Bekannte, denen offenbar »die Sonne die
Augen blendete«, als sie ihn herankommen sahen. Er zuckte nur seine
starken breiten Schultern, kam lachend in den Klub zurück und
frühstückte.

		Es gab einen vorzüglichen Beaune bei den Wanderern, und Hubert
Darrell wußte das. Unter dem entflammenden Einfluß des Burgunders
fühlte er sofort das Bedürfnis, an Lady Selhurst, früher Kitty
Clare, einen Brief zu schreiben, und so ging er nach dem Kaffee
hinauf ins Schreibzimmer, nahm die Feder in die Hand und begann mit
entsetzlich finsterm Gesicht. Nachdem er nahezu ein Buch Klubpapier
verdorben hatte, schimpfte er auf sich selbst in einer im Druck
nicht wiederzugebenden Weise und fing wieder an. Wieder eine Pause,
wieder ein Schimpfwort, und der Papierkorb begann sich zu füllen.
Ein dritter, vierter, ein fünfter Versuch, und [bookmark: page48]der Korb war voll. Aber zwei
Stunden waren damit glücklich hingegangen.

		Es wurde dunkel. Er zündete sich eine Zigarre an und ging auf
die Straße hinaus, zögerte einen Augenblick und schlenderte dann
dem Strand zu. Der Anblick von Charing Croß weckte seltsame
Empfindungen in ihm. War es möglich, daß kaum vierundzwanzig
Stunden seit seiner Ankunft in London verflossen waren? Ein paar
Minuten später fand er sich – er hätte nicht erklären können, wie
oder warum – auf dem Ankunftsperron.

		Der Pariser Expreß lief auf die Minute pünktlich ein. Hubert sah
auf seine Uhr.

		Ja, sagte er, vierundzwanzig Stunden, fast auf die Sekunde
genau; und doch möchte ich fast schwören, daß es wenigstens einen
Monat her ist.

		Mit mattem Interesse beobachtete er die Passagiere, die aus den
Wagen stiegen, suchte nach Zeichen von Elend und Not in ihren
Gesichtern, aber vergeblich. Er hörte nur fröhliches Grüßen und
herzliches Willkommen; hier waren Frauen in den Armen der Gatten,
da unter Küssen errötende junge Bräute, Mütter und Söhne, die sich
zärtlich umarmten, nirgends eine mißtönige Zwietracht zu sehen oder
zu hören, und Hubert entfloh, sich selbst aufs neue verflucht
nennend und den Himmel um Antwort beschwörend, warum er von allen
ausersehen worden wäre, solch schwere Last zu tragen.

		Die Glocke auf dem Turm von Sankt Martin schlug [bookmark: page49]sieben, als er die
Bahnhofsvorhalle verließ. Wenigstens einige Stunden mußten noch
vergehen, ehe er hoffen konnte, Sir Harrys Telegramm zu erhalten.
Die Langeweile dieser langen Zwischenzeit könnte verkürzt werden,
wenn er zu Abend äße, meinte er, und so lenkte er geradewegs seine
Schritte in der Richtung auf das Café Royal.

		Es war fast neun Uhr, als er den Klub erreichte.

		War nicht ein Telegramm für ihn da?

		Der Portier schüttelte den Kopf. Es war keins da.

		Dann tat er so, als ob er die Abendzeitungen durchsähe, und
schielte dabei etwa alle fünf Minuten nach der Uhr. Um zehn Uhr war
er sicher, daß der Tag mit Enttäuschung enden würde.

		Ich vermute, es ist Ogilvie nicht gelungen, es noch aufzugeben,
sagte er. Dennoch wartete er noch eine Viertelstunde länger; dann
ging er auf das Charing Croß-Postamt und erkundigte sich.

		Der Beamte sah in einem Buche nach.

		Heut abend kann kein Telegramm mehr von da kommen. Das Amt
schließt um acht.

		Das war entscheidend, und so nahm er sich eine Droschke und fuhr
nach der Upper Wimpole Street. Da erfuhr er von Simpson, daß Benham
und der Arzt eine Besprechung miteinander gehabt hatten und daß
alle die traurigen Verrichtungen, die mit seiner Mutter Hinscheiden
zusammenhingen, gebührend und ehrfurchtsvoll beobachtet worden
wären; ferner, daß Mister Benham [bookmark: page50]ihn gern um zehn Uhr morgens sprechen
möchte, um den Tag des Begräbnisses festzusetzen.

		Gut, sagte Hubert und ging direkt nach seinem Zimmer hinauf,
setzte sich wieder vor das Feuer und grübelte nach. Die Ereignisse
wickelten sich jetzt schnell genug ab, und alle Arten von Zufällen
würden sich in kürzester Frist deutlich ihm gegenüberstellen.

		Er mußte, das fühlte er, sich sogleich einen Handlungsplan
festsetzen.

		Ich kann vor zehn nicht in den Klub gehen, überlegte er, so will
ich denn zuerst Benham sehen, dann in den Klub zurückgehen, und
wenn es meine Stimmung, nachdem ich Ogilvies Bericht gelesen habe,
zuläßt, so will ich hingehen und mit meinem ausgezeichneten Vater
rechten. Ich bin groß und stark und sehe nicht recht ein, warum ich
vor einem einzelnen Manne Angst haben sollte; ich tue es auf jeden
Fall. Außerdem muß er mir eine oder zwei Fragen beantworten. Ich
werde mich in seiner Wohnung einquartieren, bis er's tut, und ich
weiß, daß ich einen gewissen Kubikinhalt an Raum gebrauche; schon
meine Länge allein wird ihm wohl unbequem werden. Dann muß ich
diese Juwelen losschlagen.

		Er stand auf, schürte das Feuer an, ging an seinen Schreibtisch
und schloß ihn auf.

		Ich bin abergläubisch, scheint mir, aber ich kann es nicht
ändern. Ich weiß nicht warum, murmelte er, als er den ledernen
Beutel mit den Juwelen in die Hand nahm, aber mich läßt der Gedanke
nicht los, daß Unglück in [bookmark: page51]diesem Stück Gemsleder verborgen ist. Ich möchte
wissen, wieviel Frauenseelen schon durch diese hübschen Juwelen
verdorben worden sind! Haben Diamanten ein Gewissen? Was für
Unglück brachten sie meiner Mutter, und was für Unglück werden sie
mir bringen? Sie machen mir auf alle Fälle ein widerliches Gefühl,
und je eher ich sie aus der Hand gebe, desto besser, dessen bin ich
sicher. Ich werde sie morgen weggeben, aber ich vermute, sie müssen
sortiert und geordnet werden. Es würde verteufelt wunderlich
aussehen, wenn ich wie ein Graf von Monte Christo oder ein Aladin
mit der Wunderlampe mit einem Beutel voll unsortierter und bunt
durcheinanderliegender Edelsteine zu einem Händler ginge und ihm
sagte: Bitte, wieviel geben Sie für diese interessante Menge
mineralogischer Muster? Ich muß eine geschäftsmäßige Art annehmen,
meine ich, wenn ich das auch nicht verstehe, sonst halten sie mich
für Bill Sikes oder Kapitän Kidd, den Piraten. Und nun einen Blick
auf die gefährlichen Schönheiten! Er breitete ein Tuch auf dem
Tische aus, und darauf ließ er in leuchtendem Regen den Inhalt des
Beutels strömen. Dann trennte er sie mit sorgsamer Genauigkeit in
kleine Häufchen, jeden nach seiner Art, hier die Diamanten, da die
Rubinen und Smaragde und Saphire, drei schöne Opale für sich in
ruhmvoller glänzender Einsamkeit. Im ganzen waren neun kleine
Haufen vorhanden, die Diamanten bildeten einen kleinen brennenden
Berg zwischen den andern, einhundertundeinundachtzig nach genauer
Zählung. Er schrieb die [bookmark: page52]Zahl in sein Notizbuch und zeichnete schnell auch
den Rest auf. Dann wickelte er sorgfältig jedes Häufchen in
Schreibpapier und legte es in den Beutel zurück.

		Diese kommen nach Hatton Garden, sagte er. Und dies – damit
steckte er das Halsband in den Beutel und letzteren in seine
Brusttasche – will ich zu Black & White in Picadilly
bringen.

		Dann zog er sich aus und ging zu Bett.

	
		
		Viertes Kapitel.

		Zehn Uhr schlug es den folgenden Morgen vom Turm des
Gerichtsgebäudes, als Hubert vor Herrn Benhams Bureau aus einer
Droschke sprang. Der Anwalt war heut noch pünktlicher als
gewöhnlich angekommen und grüßte ihn herzlich. Nach einer kurzen
Besprechung kamen sie beide überein, daß das Leichenbegängnis auf
dem Highgate-Kirchhof am folgenden Sonnabend stattfinden
sollte.

		Ich werde es sogleich Ihrem Vater mitteilen, sagte Benham, denn
wem anders soll ich es sonst mitteilen? Er wartete einen
Augenblick, und da Huberts Antwort nur ein zweifelhaftes
Kopfschütteln war, so fuhr er fort: Sehen Sie, Ihre Mutter hat
lange Jahre ein zurückgezogenes Leben geführt, suchte keine
Bekanntschaften und mied in der Tat alle Geselligkeit. Daher
fürchte ich, wir werden, wofern Ihr Vater nicht anstandshalber
[bookmark: page53]ebenfalls
kommt, die einzigen Leidtragenden sein.

		Ich gehe heute zu ihm und mache es mit ihm aus, sagte Hubert. Es
ist Zeit. Ich bin kein Kind mehr.

		Benham sah ihn wiederholt beifällig an.

		Der oberflächlichste Beobachter müßte das billigen, Herr
Darrell. Ich wünsche Ihnen jeden Erfolg, obgleich ich leider meine
Zweifel habe. Und nun, wie steht's mit der andern Sache? Hubert
zeigte ihm sofort Sir Harry Ogilvies Brief. Der Anwalt las ihn mit
offenbarem Erstaunen.

		Gut! sagte er – gut! Sie haben hier zwei echte Freunde. Das sehe
ich. Etwas, hoffe ich, wird schon dabei herauskommen.

		Ich würde nicht im geringsten überrascht sein, wenn nichts dabei
herauskäme. Und Hubert lachte bitter. Nebenbei gesagt, ich
benachrichtigte Sir Harry durch Telegramm – auf vorsichtige Art
natürlich –, daß der alte Selhurst von meiner Unschuld in jener
Sache wußte, und sie werden von der Benachrichtigung zweifellos
Gebrauch machen.

		Um so besser denn; Sie haben noch keine Antwort?

		Nein; sie konnten vergangenen Abend nicht mehr telegraphieren,
aber ich erwarte im Klub einen Brief vorzufinden. Ich gehe jetzt
dorthin. Meine Droschke wartet.

		Sehr gut; Sie lassen mich doch sicher alles wissen?

		Ein herzlicher Händedruck war Huberts Antwort, dann war er auf
und davon. [bookmark: page54]

		Der erwartete Brief war im Klub. Er öffnete ihn hastig und
las:

		Lieber Darrell!

		Ich konnte kein Telegramm senden, weil das
Postamt hier um acht geschlossen wurde. Es tut mir leid, Dich so in
Spannung gehalten zu haben, aber es ging leider nicht anders. –
Nun, alles ging vorschriftsmäßig und auf den Schlag. Der Fisch war
gerade aufgetragen, als ich mich an Lady Selhurst wendete und
sagte: »O, ich sah am vergangenen Abend einen alten Freund von
Ihnen – Hubert Darrell.« Sie wurde rot und sagte: »Ach wirklich!«
und ich sah Selhursts Falkenaugen auf ihr ruhen. »Ja, der arme
Junge,« fuhr ich fort, »kam gerade zur rechten Zeit heim, um seine
Mutter sterben zu sehen. Niemals habe ich einen solchen Pechvogel
gesehen.« Dabei sah ich, daß ihr Busen schwer atmete, und ich fuhr
fort: »Dazu alles ein Irrtum mit jener Affäre in Indien. Es war
keineswegs Hubert, sondern ein andrer vom selben Regiment –
Herbert Darrell, und der arme Teufel hatte nie auch nur
davon gehört, bis ich es ihm sagte. Da fiel er wie tot hin, ja, das
tat er, auf mein Wort, der große stämmige Bursche.« Lady Selhurst
wurde bis in die Lippen so weiß wie das Tischtuch, und ich konnte
sehen, daß sie wie Espenlaub zitterte. Da setzte Jimmie Selhurst
sein Ruder ein. »Natürlich!« sagte er, »ich wußte das ja längst.
Ein blödsinniger [bookmark: page55]Zeitungsirrtum. Ich dachte, Sie (zu Lady
Selhurst) hätten es auch gewußt. Sir John hier wußte es ja – erfuhr
es auf dem Kriegsministerium.« Hast Du mal 'ne Bombe platzen sehen?
Sie fuhr auf wie eine Pantherin. »Ist das wahr? Ist das wahr?« rief
sie. Sein Gesicht wechselte in allen möglichen Farben, aber er
schluckte und schnappte nur. »Ich sehe,« fuhr sie fort, »es ist
wahr!« Und nun sagte sie ihm furchtbare Worte! Sie erinnerte mich
an die Bernhardt in der »Phädra«. Dann entschuldigte sie sich bei
Jimmie und mir und fegte wie ein Wirbelwind aus dem Zimmer. Mit dem
Essen war's natürlich alle. Der alte Selhurst versuchte sich
aufzuraffen, aber es gelang ihm nicht, obgleich er verteufelt böse
aussah, und er ist ein böser Kerl! Du wirst ein tüchtiges
Stück Arbeit haben, mit ihm fertig zu werden, und er wird ihr nie
die Beleidigungen vergeben, die sie ihm ins Gesicht geschleudert
hat. Glühende Bomben und Kartätschen waren nichts gegen sie. Aber
Jimmie und ich stehen Euch beiden bis zum glücklichen Ende bei. Es
würde mich nicht überraschen, wenn Du morgen einen Brief von ihr
bekämst. Entschuldige das Geschmiere, ich kritzle diese Zeilen in
aller Heimlichkeit und habe einen von den Reitknechten bestochen,
den Brief nach Addlehead zu bringen.

		Immer Dein

Harry Ogilvie.

		Dieser Brief richtete Hubert in hohem Maße auf. [bookmark: page56]Es war klar, daß sowohl er
als auch Kitty die Opfer einer gemeinen Verschwörung gewesen waren,
in die ohne Zweifel ihr Vater in seiner finanziellen Bedrängnis
eingewilligt hatte, aber es war gleichfalls klar, daß ihr Herz ihm
immer und immer treu geblieben war. Sie war ratlos, als sie von
seiner Treulosigkeit überzeugt wurde; da hatte die Verzweiflung sie
überwältigt. Es war leicht gesagt, sie hätte sich nicht so leicht
überreden lassen sollen, aber soviel war doch klar, man hatte sie
dahin gebracht, ihn eines niedrigen und feigen Treubruchs schuldig
zu glauben. Und ist es nicht gerade das geistig hochstehende und
ungestüme Weib, das, wenn es sich für verschmäht hält, blindlings
in plumpe und handgreifliche Menschenfallen gerät und sich den Rest
ihres Lebens über wundert, wie sie da hineinkam?

		Es ist eine ekelhafte, häßliche Geschichte, dachte er, und wie
ich mit dem alten Schurken fertig werde, das weiß ich noch nicht.
Aber wir werden schon sehen. Und nun auf zum Turnier mit meinem
alten Herrn! Und er rief eine Droschke an und fuhr nach Albert
Mansions.

		Sein Vater war ausgegangen; er würde erst zwischen neun und zehn
abends nach Hause kommen, sagte der Diener.

		Sagen Sie ihm, ich wolle ihn dann sprechen, sagte Hubert. Ich
bin sein Sohn; geben Sie ihm meine Karte.

		Der Diener nahm die Karte und sah den jungen Riesen voll
Verwunderung an. [bookmark: page57]

		Sehr wohl, Herr, antwortete er.

		Als Hubert zwei Stunden später wieder in den Klub kam, fand er
einen Brief von Kitty vor. Noch am selben Abend fuhr er von
Paddington mit dem Halbsechsuhr-Zuge nach Addlehead.

		Er las und las ihren Brief immer wieder viele Male auf dem Wege.
Er war nicht sehr lang.

		Teuerster Hubert, schrieb sie, wenn Du nur
wüßtest, mit welchem Gefühl der Scham und Demütigung ich diese
Zeilen schreibe, so würde sich Dein Herz um Deine Kitty grämen, wie
meins sich um Dich grämt, mein armer, schwer gekränkter Junge. Ich
habe Gott angefleht, mir das Unrecht zu vergeben, das ich Dir
unwissentlich angetan! Ich würde die ganze Welt hingeben, es
ungeschehen zu machen. Und wenn Du mir vergeben kannst oder
wenigstens einen Versuch dazu machen willst, so komm heut abend zu
mir. Ich muß, ich muß Dich sehen, Hubert, sonst werde
ich etwas Verzweifeltes tun, denn meine Gedanken sind böse,
grausam, todbringend gegen ihn. Komm, komm und
versuche wenigstens, mir zu vergeben. Sei an der
Treibhaustür um sieben Uhr, wenn die Glocke zum Ankleiden läutet.
Ich werde dort sein. Ich lege einen rohen Uebersichtsplan von Haus
und Park bei; er wird Dir als Führer dienen. – Mein erster Antrieb
war, Dich zu bitten, herzukommen, und Dich kühn Sir John
entgegenzustellen; aber ich will Dich erst sehen und von Dir hören,
daß Du mir vergeben [bookmark: page58]kannst und willst für das Böse, das ich Dir getan
habe.

		Deine unglückliche

Kitty.

		P. S. Vernichte diesen Brief.

		Nun, warum, möchte ich wissen, wünscht sie denn, daß ich diesen
Brief vernichten soll? fragte er sich selbst. Doch sie wünscht es,
und so tue ich es; aber zuerst will ich von ihrem Plane eine Kopie
machen; das wird ihn zugleich meinem Gedächtnisse einprägen.

		Das tat er denn auch; dann zerriß er ihren Brief und warf die
Stückchen aus dem Fenster.

		Das Wetter hatte den ganzen Tag mit Regen gedroht. Nun wehte
fast ein Sturm, mit Regen und Hagel, und die Nacht brach
pechschwarz herein.

		Das Bahnwärterhäuschen von Addlehead flog vorbei, und dann fuhr
der Zug langsam in die Station ein.

		Eine nasse Nacht, Herr, sagte der Bahnhofsportier, an seinen Hut
fassend.

		Stimmt. Sind hier Droschken zu haben?

		Jawohl, Herr, draußen sicher. Hierher! Droschke!

		Danke, sagte Hubert, und die Droschke fuhr ab.

		Kennen Sie Windwhistle Hall, Kutscher?

		Gewiß; etwa anderthalb Meilen von hier.

		Wie lange brauchen wir bis dahin?

		Zwanzig Minuten, Herr.

		Hubert sah auf seine Uhr. Es war erst ein Viertel nach sechs.
[bookmark: page59]

		Zu früh, dachte er. Wo kann ich einen Brandy mit Soda bekommen,
Kutscher?

		Im »Bären«, Herr.

		Gut! Fahren Sie mich nach dem »Bären«.

		Zehn Minuten schwanden hin, dann trat er aus dem Gasthaus mit
dem Gefühl, sich gut für die kommende Zwiesprache gestärkt zu
haben.

		Nun los! sagte er, und sagen Sie mir Bescheid, wenn wir in der
Nähe sind.

		Die Droschke flog die Hauptstraße entlang, und bald waren sie
draußen auf der offenen Landstraße.

		Es war pechdunkel, und hier und da tauchten erleuchtete Fenster
wie gelbe Punkte in der herrschenden Finsternis auf. Der Hagel
prasselte auf das Wagendach nieder; die nassen Fensterscheiben
klapperten in dem wilden Sturmtumult. Fünfzehn Minuten vergingen,
da drang ein Streifen von schmutzig-safrangelbem Licht durch
schwarze Regentropfen ins Fenster hinein. Hubert sah hinaus und
erblickte eine Gruppe von strohgedeckten Hütten und dicht dabei
einen Gasthof mit seinem knarrenden Zeichen und einem schwachen
Lichtstreifen, der durch die Ausschnitte der Fensterläden fiel.

		Halt! rief er.

		Die Droschke stand still.

		Wie weit, sagte er, ist die Hall von hier?

		Von der Landstraße an, Herr, gerade rechts, sind es etwa zehn
Minuten bis zum Hause.

		Es ist gut, sagte Hubert und stieg aus. Sie warten, [bookmark: page60]bis ich zurückkomme.
Lassen Sie sich bringen, was Sie wünschen; ich bleibe nicht
lange.

		Damit verschwand er in der Dunkelheit. Bald fand er zu seiner
Linken eine niedrige Steinmauer, die, wie er annahm, den Park
einfaßte – eine Vermutung, die bald durch ein rotes Dämmerlicht,
das aus einem Fenster des Hauses kam und unklar die eisernen Riegel
der Tore sehen ließ, bestätigt wurde. Ein paar Schritte
zurückgehend, sprang er dann über die Mauer und befand sich bald
wieder in schwarzer Dunkelheit, in der der eisige Hagel ihm derb
ins Gesicht schlug. Einmal entrann er mit knapper Not der Gefahr,
in einen Fischteich zu geraten, und er war froh, als das Knirschen
des Kieses unter seinen Füßen ihm verriet, daß er sich wieder auf
dem Fahrwege befand. Dann tauchte eine zackige Masse allmählich aus
der Dunkelheit hervor. Er stolperte einige Stufen hinauf und fand
sich auf einer breiten Terrasse, hinter der sich die Hall
erstreckte, soweit er sehen konnte; hier und dort glänzten Fenster,
ein großer achteckiger Turm war unmittelbar rechts neben ihm, und
etwas niedriger ein eigentümliches Glänzen wie von Fischschuppen,
das ihm klar die Lage des Gewächshauses anzeigte. Vorsichtig um
dasselbe herumschleichend, fand er sich in einer Art von
viereckigem Hof mit Pferdeställen, wie es ihm schien. Eine Glocke
in irgendeinem Turme über seinem Kopfe schlug sieben. Ein
Antwortton wie von einem Gong kam aus dem Innern des Hauses, und in
demselben Augenblick fand er auch die Tür des Gewächshauses. Er
[bookmark: page61]stand einen
Augenblick still; sein Herz schlug ihm wie ein Hammer an die
Rippen. Dann tippte er sacht mit seinen Fingern ans Glas. Die Tür
öffnete sich, ein Strom warmer Luft schlug ihm von innen entgegen,
ein leiser Laut, der ein Schluchzen oder Stöhnen sein konnte, traf
sein Ohr, und er fühlte sich von Frauenarmen umschlungen.

		Mein Hubert, mein Hubert, mein armer, armer Hubert! flüsterte
sie und lag dann ganz still an seiner Brust und ließ sanft ihre
Tränen fließen.

		Er fühlte ihr Herz stürmisch gegen das seine schlagen und strich
ihr übers Haar, wie er so oft in den goldnen Tagen der
Vergangenheit getan hatte.

		Meine Kitty, meine süße Kitty! sagte er endlich. Was haben wir
getan, um das zu verdienen?

		Wahrhaftig, sagte sie und machte sich aus seinen Armen los, ich
hatte ganz vergessen. Was hast du getan, daß ich dich auffordern
mußte, wie ein Dieb in der Nacht hierher zu kommen, um dir Küsse
von meinen Lippen zu stehlen – Lippen, die dein waren, die einzig
du allein küssen durftest? Du sollst eher fragen, was ich
getan habe, was ich in einem Augenblick des Wahnsinns tat – aus
Uebereilung, Eifersucht, Aerger – der Himmel mag's wissen! Jetzt
kommt es mir wie ein häßlicher Alp vor; aber sie sagten mir, du
wärst mir treulos gewesen.

		Dir treulos, Kitty?

		Ich weiß, ich weiß es jetzt, und ich hätte es damals wissen
müssen. Ich hätte die böse Lüge in ihre [bookmark: page62]Kehlen hineinstopfen sollen – und
sie wußten ( er wußte es), daß es eine böse Lüge war –, ich
hätte sie in ihre Kehlen hineinstopfen sollen! Du falsch!
Ach, ich muß wirklich wahnsinnig gewesen sein. Warum trittst du
mich nicht mit Füßen? Warum schleuderst du nicht Flüche gegen mich?
Warum schlägst, warum tötest du mich nicht? Ich bewundere, daß du
es nicht tust, denn ich weiß, daß ich es vollauf verdiene.
Kannst du mir je vergeben, Hubert?

		Ich habe dir vergeben und ich vergebe dir. Und er zog sie wieder
an sein Herz und küßte sie zärtlich. Ich fange jetzt an, zu
verstehen. Du bist ein Feuerweib; was man dir über mich vorlog,
verletzte dich aufs tiefste, und da verlorst du die Besinnung.

		Ja, und ich verzweifelte.

		Ganz recht, du verlorst die Besinnung und verzweifeltest, und
dann, denke ich mir, hat auch dein Vater –

		Natürlich, Hubert, natürlich. Du kennst ihn. Die alte
Geschichte. Er wäre bankrott gewesen. So war es; aber auch er
hinterging mich. Ich kann ihn nie wieder achten.

		Ich fürchte, Kitty, sagte Hubert traurig, wir sind alle beide
nicht sehr glücklich in der Wahl unsers Vaters gewesen.

		Ein schwerer Seufzer war ihre Erwiderung; dann fuhr sie empor
und sagte:

		Horch! Was ist das? Schnell! Es kommt jemand.

		Und sie führte ihn hinter eine Palmengruppe. [bookmark: page63]

		Plötzlich fiel ein Lichtstrahl auf das Glas; Fußtritte kamen
heran.

		Dann wurde die Türklinke umgedreht, und ein Mann mit einer
Laterne trat ein.

		Hubert fühlte, daß die Lage lächerlich wurde, aber er hielt den
Atem an, während Kittys Atem schnell und hastig ging und sie sich
an seinen Arm klammerte.

		Es war schließlich bloß der Gärtner, der augenscheinlich eine
kleine Arbeit übersehen hatte, die er nun in ein paar Minuten
einige Schritte von ihnen entfernt besorgte. Dann hob er seine
Laterne auf und ging zur Tür hinaus, die er hinter sich schloß.

		Ich würde mich nicht darum kümmern, sagte Kitty, als seine
Schritte verhallt waren – vielleicht sollte ich mich jetzt
überhaupt nicht mehr darum kümmern –, aber ich hatte meine Gründe,
warum ich nicht wünschte, so spät hier mit dir gesehen zu
werden.

		Hubert ergriff warm ihre Hand.

		Du sagst, daß du dich vielleicht jetzt überhaupt um nichts mehr
kümmern solltest. Ich dachte daran, Kitty, daß es für uns beide
eine schlimme Sache ist, und ich kann nur einen einzigen Ausweg
finden.

		Und der wäre?

		Zu entfliehen.

		Mit dir?

		Mit mir.

		Ach, Hubert, führe mich nicht in Versuchung, tu es nicht. [bookmark: page64]

		Warum denn nicht? Dieser Schuft, der alt genug ist, um dein
Vater sein zu können –

		Nur zu wahr.

		Und den du nicht liebst, nicht lieben kannst?

		Gott verzeih's mir! Das ist alles wahr.

		Er täuschte dich, belog dich, gewann dich durch Betrug.

		Wie könnte ich die Wahrheit leugnen?

		Du bist mein, Kitty, bist immer mein gewesen. Ich habe nie ein
andres Weib geliebt.

		Armer, armer Hubert!

		Und werde nie ein andres lieben.

		Es scheint mir so natürlich, bei dir zu sein, Liebster. Wie
könnte es Sünde sein?

		Es ist auch keine. Höre mich an, Kitty. Komm mit mir, verachte
die Welt. Was tat die Welt uns beiden Gutes? Was für ein
moralisches Recht hat dein Gatte an dich? Welch einziges
Sympathieband ist oder kann zwischen euch vorhanden sein?

		Keins, keins!

		Dann komm mit mir und laß all das Elend hinter dir. Morgen
reiche ich meinen Abschied ein.

		Nein, nein; das darfst du nicht tun. Wie! Du willst um
meinetwillen deinen Beruf aufgeben?

		Warum nicht? Ich habe noch andre Hilfsquellen. Meine Mutter
–

		Ihre Hand erfaßte die seine.

		Vergib mir noch einmal, Hubert, in meiner Selbstsucht hatte ich
sie vergessen. [bookmark: page65]

		Ach, das ist schon alles gut, Liebste, sagte er. Es war
natürlich ein harter Schlag, aber ich habe ihn überstanden. Solche
Sachen passieren wohl jedem jungen Menschen. Nächst dir, Kitty,
liebte ich sie am meisten auf der Welt. Jedoch das ist jetzt alles
vorbei, aber die liebe Seele sorgte auf eine Art für mich. Es
scheint vielleicht eine wunderliche Art, ja, es war in der Tat eine
wunderliche Art, aber darauf kommt es wohl nicht an. Auf ihrem
Totenbett gab sie mir einen Beutel voll Diamanten. Ich trage ihn
jetzt in meiner Brusttasche. Fühle nur hin.

		Ich fühlte es schon, sagte sie, aber ich wußte nicht, daß es
Diamanten waren. Und sie streckte die Hand aus, fühlte wieder hin
und sagte: Oh, wie viele!

		Es sind mehr als hundert, sagte er und auch ein prächtiges
Halsband darunter, und morgen verkaufe ich alles. Sie müssen uns
mehrere tausend Pfund bringen. Mit denen können wir zusammen
irgendwo in Amerika oder Südafrika oder wo anders unser Glück
versuchen. Wir sind jung, das alte Tier von Baronet ist alt. So
werden wir keinesfalls viele Jahre auf die Legalisierung unsrer
Liebe zu warten haben, und vielleicht wird er auch so höflich sein,
eine Scheidung zu beantragen und –

		Sie hielt sich die Ohren zu.

		Ach, sagte sie, führ' mich doch nicht weiter in Versuchung.

		Sage, daß du's tust, Liebste.

		Ich kann's nicht, – nicht jetzt, nicht heut abend, [bookmark: page66]ich muß darüber
nachdenken. Dränge mich nicht, nutze jetzt nicht meine Schwäche
aus. Ich lasse es dich schon wissen, sicher tue ich das. – Still!
Und sie fügte flüsternd hinzu: Da ist jemand!

		Leise Fußtritte dicht neben ihnen – das war keine Täuschung –
Fußtritte, die für ein paar Augenblicke deutlich zu hören waren,
dann ein Krachen wie zerbrochenes Glas, und alles war wieder
ruhig.

		Was kann das gewesen sein, Hubert? Du mußt nun endlich
gehen!

		Versprich mir zuerst. Und er hielt sie fest.

		Ich will morgen schreiben.

		Und wirst »Ja« sagen?

		Vielleicht. Ich weiß es nicht. Siehst du nicht, wie erschrocken
ich bin? Geh, geh!

		Er drückte sie wieder an seine Brust und flüsterte: Gute Nacht!
Dann schritt er zur Tür. Sie war verschlossen, und er kehrte
um.

		Ich sitze hier in einer Falle, sagte er. Der Kerl hat die Tür
versperrt und die Schlüssel abgezogen.

		Laß mich einen Augenblick nachdenken, sagte sie. Ich hab's; gib
mir deine Hand. Und sie führte ihn auf den Zehenspitzen durch ein
anstoßendes Zimmer in einen langen dunkeln Durchgang. Geh von hier
weiter, flüsterte sie, dann den dritten Gang rechts. Am Ende wirst
du eine Tür finden, die auf die Terrasse führt. Gute Nacht! Damit
glitt sie geräuschlos hinweg und auf einer Hintertreppe in ihr
Zimmer. Sie beachtete nicht, daß ihr bald nachher beim Umkleiden
[bookmark: page67]eine
Rückfahrkarte erster Klasse nach Paddington auf den Fußboden
fiel.

		Inzwischen ging Hubert unglücklicherweise den falschen Gang und
fand sich nach einigem Umherirren durch kahle Korridore plötzlich
in der großen Vorhalle Auge in Auge dem Haushofmeister
gegenüber.

		Ich bitte um Entschuldigung, sagte dieser, aber ich kenne Sie
durchaus nicht, Herr.

		Das gebe ich zu. Aber wie finde ich hier den Ausgang?

		Wenn ich mir die Freiheit nehmen dürfte, zu fragen –

		Alles, falls es nicht unverschämt ist. Aber machen Sie's kurz.
Ich habe es eilig, um zum Zuge zu kommen.

		Nun, Herr, wenn Sie so gut sein möchten, mir zu sagen, was Sie
hier vorhaben –.

		Ihnen zu sagen, was ich hier vorhabe! Sie scheinen mir eine
großmächtige Art von einem Diener zu sein. Gehen Sie zu Lady
Selhurst und sagen Sie ihr, daß ihr Juwelier, Herr Berry aus der
Bond Street, von einem unverschämten alten Mann, der der Kleidung
nach ein Haushofmeister zu sein scheint, angehalten und ausgefragt
worden ist. Es wird ihrer Ladyschaft gefallen. Ich will hier am
Feuer warten, bis Sie wiederkommen.

		Alle Steifheit verschwand plötzlich aus des Haushofmeisters
Benehmen.

		Natürlich – wenn ich Sie gekannt hätte, Herr – ich bitte Sie
demütigst um Verzeihung, aber Sir John [bookmark: page68]ist so peinlich genau in seinen Befehlen,
daß ich natürlich, – – diesen Weg, Herr. Bitte.

		Damit öffnete er die Vorsaaltür und hielt sie offen, bis Hubert
die Terrasse durchschritten hatte und die Treppen hinuntereilend in
der gähnenden Finsternis draußen verschwand.

		Wer ließ ihn bloß ein? Das begreife ich nicht. Aber es stimmt
doch wohl alles, sonst würde er nicht so hochnäsig gewesen sein.
Aber zu dieser späten Stunde und noch dazu bei diesem Wetter, das
scheint mir denn doch einen Haken zu haben, sagte der
Haushofmeister nachdenklich, als er ins Eßzimmer zurückkehrte.

	
		
		Fünftes Kapitel.

		Mittlerweile ging Sir John Selhurst, Baronet, wenige Schritte
entfernt in seinem Studierzimmer anscheinend in großer Aufregung
auf und ab.

		Er war eine schlanke, geschmeidige Gestalt, so grade wie ein
Pfeil, mit kurzgeschnittenem eisengrauen Haar, buschigen
Augenbrauen über einem Paar durchbohrender kohlschwarzer Augen,
einem totenbleichen glattrasierten Gesicht mit Zügen, so
scharfgeschnitten wie eine Kamee, dünnen farblosen Lippen,
grimmigen viereckigen Kinnbacken – alles in allem ein grausam
hartes, entschlossenes, aber schönes Gesicht, und ein Mann,
augenscheinlich reich an Manneskraft und tatkräftiger Energie,
[bookmark: page69]mit dem es
gefährlich sein würde, zu sehr zu spielen. All dies würde jeder
unumwunden nach einem Blick auf ihn eingestanden haben.

		Er war in zorniger, rachsüchtiger Stimmung, und es war leicht zu
erraten, daß er durch einen bösen Zufall Zeuge der eben
stattgehabten Szene im Gewächshause gewesen war.

		In bitterm Nachgrübeln durchmaß er schnell und nervös das
Zimmer, mit fest zusammengebissenen Zähnen und festgeballten weißen
Fingern. Er war am Abend vorher von seiner Frau öffentlich
beschimpft worden und hatte sie seitdem nicht gesehen. Sie war den
ganzen Tag in ihren eignen Gemächern geblieben, und er wußte nicht
einmal, ob sie abends an der Tafel erscheinen würde oder nicht. Sie
war in offener Empörung, und das erschien ihm unduldbar. Er empfand
auch grimmige Wut auf seinen Neffen und Sir Harry Ogilvie.
Instinktiv ahnte er in ihnen ein paar Feinde, die sich miteinander
gegen seinen Frieden verschworen hatten. Ihre Anwesenheit gerade
jetzt war ihm nicht nur verhaßt, sondern auch kränkend und
unerträglich. Er verlangte mit seiner Frau, allein zu sein, den
aufrührerischen Geist in ihr zu vernichten, sie zu demütigen. Ach!
wenn er das hätte tun können! Denn es war ihm unmöglich, die
verhaßte Gewißheit von sich abzuwehren, daß sie Hubert Darrell
immer noch liebte; wenn sie auch vorübergehend Achtung für ihn,
ihren Gatten, gehabt haben mochte, so hatte diese sich nun in
Abneigung verwandelt. Dieser Gedanke hatte den ganzen Tag [bookmark: page70]über sein Gemüt
beherrscht und beherrschte es auch jetzt, und, wie ich schon sagte,
er fand das Nachsinnen darüber unerträglich.

		Plötzlich hielt er in seinem Umherwandern inne und warf sich in
einen Sessel. Dann sagte er mit einem kalten, bösen, fast
teuflischen Lächeln:

		Wir wollen schon sehen, wir wollen schon sehen.

		In diesem Augenblick klopfte es laut an die Tür.

		Sir John fuhr auf. Konnte es Lady Selhurst sein? Er verschloß
sein Schreibpult, das offengestanden hatte, und steckte den
Schlüssel ruhig in die Tasche.

		Herein, sagte er.

		Es war ein Lakai, der vor Schreck halb gelähmt schien.

		Diebe, Sir John! stammelte er.

		Diebe! Wo?

		Hier, im Hause, Herr, in diesem Augenblick! Alle Diamanten Ihrer
Ladyschaft sind fort, Herr!

		Sir John war augenscheinlich ein Mann der Tat, wenn es die
Gelegenheit erforderte. Seine Befehle waren schnell, scharf und
bestimmt.

		Schicke gleich François zu mir. Dann alarmiere den Stall und
telephoniere an Carter, daß er die Bluthunde im Park losläßt und in
fünf Minuten ein Pferd und eine kleine Chaise an der Tür bereit
hält. Dann alles elektrische Licht anzünden und nachsehen, ob jede
Außentür versperrt und verriegelt ist und daß niemand das Haus
verläßt.

		Als der Lakai fort war, öffnete er wieder sein [bookmark: page71]Schreibpult und fing an,
hastig ein Billett zu schreiben. François trat geräuschlos ein. Er
war Sir Johns Kammerdiener und war erst eben in seinen Dienst
getreten – ein spüräugiger, glattrasierter blasser Mann von etwa
fünfzig Jahren. Aber so ruhig, reserviert, unausforschbar er in der
Regel war, bei dieser Gelegenheit war in seinem Wesen eine
übermächtige Erregung, ein seltsamer Blick in seinen Augen, als sie
zuerst blitzschnell im Zimmer umherglitten, als ob sie jemand oder
etwas suchten, und dann auf seinem Herrn haften blieben mit einem
Ausdruck, den man Furcht oder Neugier oder List oder sogar
Uebelwollen, oder alles zusammen hätte nennen können – alles in
allem war ein unerklärbares Etwas in des Mannes Benehmen, das
augenblicklich die Aufmerksamkeit eines scharfen Beobachters
gefesselt haben würde.

		Sir John sah auf und sagte:

		Du hast gehört, François, von dem ...

		Diebstahl? Ja, Sir John.

		Ich habe an den Polizeikommissär von Addlehead geschrieben, fuhr
Sir John fort, und zwar folgendes:

		Sehr geehrter Herr!

		Ein Diebstahl wertvoller Juwelen ist eben in
Windwhistle Hall verübt worden. Würden Sie so freundlich sein,
gleich mit einem oder zwei Mann zu kommen? Ich werde es als große
Gefälligkeit ansehen, wenn Sie auch nach Scotland Yard [bookmark: page72]telegraphieren und
von dort mit dem nächsten Zuge einen Detektivbeamten kommen lassen.
Der Verlust wird sich, fürchte ich, als ein schwerer erweisen.

		Ihr

ergebener

John Selhurst.

		P. S. Auf der Eisenbahnstation oder sonstwo
sollte scharf auf verdächtige Fremde achtgegeben werden.

		Ich wünsche, daß Sie dies sofort nach Addlehead zur Polizei
tragen. Sie sind der einzige, dem ich das Haus zu verlassen
erlaube, fügte er bedeutsam hinzu.

		Ihr Vertrauen in mich ehrt mich, Sir John.

		Der Lakai trat wieder ein.

		Carter ist vor der Tür, Herr.

		Bringe den Polizeikommissär mit, François, und laß die beiden
Polizeibeamten in einer Droschke folgen.

		Sehr wohl, Sir John.

		Einen Augenblick darauf hatte sich die Saaltür hinter ihm
geschlossen und war wieder versperrt und verriegelt.

		Und nun zu Ihrer Ladyschaft! sagte der Baronet mit sardonischem
Grinsen. Vielleicht bringt dies sie von ihrem hohen Pferd herunter.
Und er stieg die Treppen zu ihren Gemächern empor.

		Er fand sie im Schlafzimmer. Sie war rot im Antlitz und ein
bißchen verwirrt, schien aber keinesfalls von dem Unglück
überwältigt zu sein. [bookmark: page73]

		Ich muß dir mein Bedauern über deinen Verlust aussprechen, sagte
er ruhig.

		Sie zuckte die Achseln.

		Was liegt daran? Ein Unglück kommt nie allein. Es geht mit dem
übrigen.

		Er sah sie einen Augenblick mit zornig-mürrischem Blick an.

		Wann passierte es?

		Ich weiß es nicht.

		Wann entdecktest du es?

		Wenige Minuten, nachdem ich aus meinem Ankleidezimmer kam. Ich
brauchte eine Brosche und fand die Sachen so, wie du siehst.

		Und sie deutete auf die leeren Juwelenetuis auf dem
Fußboden.

		Du bist also nicht im Zimmer gewesen?

		Ich war den Tag über in meinem Boudoir.

		Du hörtest nichts?

		Nichts.

		Und wo war dein Kammermädchen?

		Sie ging heut früh mit meiner Erlaubnis nach London, um ihre
kranke Mutter zu besuchen.

		Hm! Fatal.

		Für dich sehr. Du wirst mir neue Juwelen kaufen müssen.

		Wenn man nicht etwa den Dieb fängt –.

		Natürlich, begann sie, dann fuhr sie plötzlich mit erbleichtem
Gesicht und geöffnetem Munde zusammen. Was ist das? [bookmark: page74]

		Nur die Bluthunde. Ich gab Befehl, sie im Park loszulassen. Ich
hoffe, sie werden den Dieb in Stücke reißen.

		Ihr Gesicht nahm eine noch tödlichere Blässe an, und sie griff
nach der Stuhllehne, um sich zu stützen.

		Seine Brauen zogen sich zusammen. Was bedeutet das? fragte er
ernst.

		Mit übermenschlicher Anstrengung erlangte sie wieder die
Herrschaft über sich selbst.

		Nichts, sagte sie. Ich vermute, es ist mir doch wohl ein wenig
auf die Nerven gegangen, und die Idee ist mir fürchterlich, daß
Leute von Bluthunden zerrissen werden.

		Auch nicht, wenn sie es verdienen?

		Vielleicht – sie zögerte.

		Vielleicht – was?

		Nichts.

		Nun wohl, so sei es. Ich verstehe dich nicht, aber ich halte es
für meine Pflicht, so zu handeln. Ich habe jedoch jetzt weiter
nichts zu sagen. Die Sache wird bald in den Händen der Polizei
sein. Laß alles hier, wie es ist.

		Sie ging auf ihre Boudoirtür zu.

		Verschließ das Zimmer, wenn du willst, sagte sie. Ich werde heut
nacht wieder im Boudoir schlafen. Ich ziehe das vor.

		Wieder trat ein häßlich-düsterer Blick auf sein Gesicht. Er
verstand.

		Wie du willst, sagte er. Kommst du zum Essen herunter? [bookmark: page75]

		Nein. Meine Abwesenheit heut abend bedarf keiner Verteidigung,
dessen bin ich sicher. Und sie verschwand im Boudoir und verschloß
die Tür.

		Hätte er einen Augenblick später hineingesehen, so hätte er sie
mit dem Gesicht auf dem Fußboden liegend gefunden. So fand sie
Bessie, ihr Kammermädchen, die nach ihrer Rückkehr unerwartete
Schwierigkeit im Zutritt zum Hause fand.

		Mylady! sagte sie und kniete neben ihr nieder. Mylady! Was ist
geschehen?

		Sie öffnete die Augen, blickte verwirrt einen Augenblick um
sich, dann kam ihr die Erinnerung zurück.

		Oh, Bessie! sagte sie und zitterte wie Espenlaub; die Hunde!

		Hunde? Was für Hunde, Mylady?

		Die Bluthunde. Haben sie ihn gefaßt?

		Den Dieb? Ach nein, Mylady. Ich hörte unten, daß er heil
davongekommen sei.

		Gott sei Dank, Gott sei Dank! Und Freudentränen rannen Lady
Selhursts Wangen hinunter.

		Bessie kam dieser Freudenausbruch über das Entwischen eines
Menschen, der ihr all ihre Juwelen gestohlen hatte, sehr seltsam
vor, aber sie machte sich keine Gedanken weiter darüber, und da sie
ein verschwiegenes Mädchen war, beschloß sie, kein Wort darüber zu
sagen.

		Als Sir John die Treppen hinunterstieg, stieß er auf Sir Harry
Ogilvie und Jimmie Selhurst.

		Hallo! sagte Jimmie, was bedeutet diese ganze [bookmark: page76]Festlichkeit? Das sieht ja
aus wie eine Jubiläumsillumination.

		Habt ihr nichts gehört? fragte Sir John.

		Ich hörte draußen eine Meute Hunde bellen.

		Stimmt. Wir hatten einen Besuch. Er blieb nicht lange und hat
Lady Selhursts ganze Juwelen als Andenken an seinen Besuch
mitgenommen. Ich erwarte die Polizei, die jeden Augenblick
eintreffen kann. Mit diesen Worten trat er in das Studierzimmer und
schloß die Tür.

		Jimmie und Sir Harry sahen einander bestürzt an.

		Na, ich bin paff! sagte der letztere. Du sagtest mir, ich würde
eine ruhige Zeit hier unten verleben. Was würdest du wohl eine
bewegte Zeit nennen? Ich vermute, die Polizei wird unsre Röcke
ansehen und uns unsre Taschen umkehren lassen.

		Das vermute ich auch, sagte Jimmie. Aber was ist mit Lady
Selhurst los? Meinst du nicht, daß nach dem gestrigen schönen Abend
dies ein etwas harter Schlag für sie ist?

		Beim Zeus! Das meine ich auch; – da läutete das Dinergong. Es
wird ein fröhliches Essen heut abend sein. Ich vermute, sie
kommt nicht herunter, und –

		Die Studierzimmertür öffnete sich.

		Wir drei speisen zusammen, sagte Sir John, den Weg nach dem
Speisesaal voranschreitend, und im Augenblick schwiegen alle drei
still. Nach dem dritten Gang kam der Polizeikommissar an. Sir John
entschuldigte [bookmark: page77]sich und verließ die Tafel; Jimmie Selhurst
ließ eine frische Flasche kommen.

		Der Polizeikommissar war ins Studierzimmer gewiesen worden. Sir
John fand ihn dort und gab ihm so genaue Auskünfte, wie er konnte.
Es war klar, daß der Dieb sich irgendwo im Hause verborgen halten
mußte, sonst hätten ihn die Hunde zerrissen. Darum wünschte er eine
genaue Durchsuchung des Hauses vom Dach bis zum Keller, und nur
Ihrer Ladyschaft Schlafzimmer sollte bis zur Ankunft der Beamten
von Scotland Yard davon ausgenommen bleiben. Sicher hatte der Dieb
sich da nicht verborgen. Uebrigens wären er selbst, seine Gäste,
zwei an der Zahl, und all die Dienstboten im Haus zu seiner
Verfügung.

		Der Polizeikommissar stellte eine lange Reihe nichtssagender
Fragen, wie es gewöhnlich geschieht, über die Dienstboten, ihren
Anhang und ihre verwandten, Fragen, auf die Sir John natürlich nur
ganz unzulänglich antworten konnte. In der Tat empfand er es als
eine ermüdende Sache.

		Eine Abwechselung brachte jedoch das Erscheinen der zwei
Polizeibeamten, die in einer Droschke ankamen, und schnurstracks
begann ein erschöpfendes Suchen – der einzige »Fund« von einiger
Bedeutung war jedoch die zerbrochene Scheibe im Gewächshaus, das
nun im elektrischen Licht erstrahlte.

		Als dies geschehen war, richtete der Polizeikommissar, ein
schwerfälliger Mann, der aber durch die Wichtigkeit der Sache ein
bißchen aus seiner trägen [bookmark: page78]Unschlüssigkeit herausgerissen war, was er
aber zu verbergen strebte, sofort ein Untersuchungsgericht in Sir
Johns Studierzimmer ein.

		Sir Harry Ogilvie und Jimmie Selhurst wurden in Anbetracht ihrer
bevorzugten Stellung als Gäste zuerst vorgerufen, um anzugeben, was
sie von der Sache wußten.

		Sie wußten nichts: hatten bis halb acht Billard gespielt, waren
dann hinaufgegangen, um sich zum Essen umzukleiden, und als sie
wieder herunterkamen, hatten sie durch Sir John von dem Diebstahl
gehört. Das war alles. Sir John bestätigte dies, worauf der
Polizeikommissar ihnen dankte und im Begriff war, jemand anders
aufzurufen, als Sir Harry ihn unterbrach –

		Einerlei, wir wünschen, daß unser Gepäck nachgesehen wird.

		Natürlich, sagte Jimmie Selhurst, darauf bestehen wir. Und trotz
Sir Johns Widerspruch wurde die Prüfung genau ausgeführt.

		Nun, Harry, sagte der mutmaßliche Erbe von Windwhistle Hall
einen Augenblick später, nun, wo wir vorschriftsmäßig
durchgeräuchert sind und einen Gesundheitsschein bekommen haben,
können wir, sobald wir wollen, uns aus dieser verflixten Quarantäne
davonmachen.

		Wer brachte mich bloß hierher? knurrte der Gardist. Weißt du –
nur, um dir zu zeigen, wohin ein Mensch kommen kann –, weißt du,
ich werde mich verdammt freuen, das alte gelbe Ziegelgebäude in
Albany [bookmark: page79]Street
schon morgen wiederzusehen. Wäre es nicht um –

		Darrell?

		Ja.

		Und Kitty, Lady Selhurst?

		Nun, ja –

		Stimmt. Das hält uns beide hier. Ich sage dir, alter Junge, ich
habe böse Vorahnungen.

		Hol' mich der Teufel, denke nicht, du hast ein Monopol darauf.
Ich habe gerade solche Ahnungen. Laß uns wieder hineingehen und das
Verhör bis zum Ende anhören.

		Sie fanden es jedoch recht langweilig. Der Lakai wurde gerufen
und fortgeschickt, dann die Haushälterin, die eifrig darauf
bestand, sofort ihre Kisten und Kasten nachsehen zu lassen.

		Das reine Plagiat, flüsterte Jimmie; ich fürchte, wir haben da
ein verderbliches Beispiel gegeben.

		Nächstdem kam François, der Kammerdiener, an die Reihe. Er
zuckte zu allen Fragen nur die Achsel. Er hatte durch Sir John von
dem Diebstahl erfahren, das war alles!

		Sir John nickte zustimmend.

		Ich will ein Auge auf den Kerl haben, flüsterte Jimmie.

		Ich auch, sagte Sir Harry.

		Dann kam die ganze übrige Dienerschaft auf einmal herein; sie
hatten nichts zu sagen. Eine langweilige Geschichte, wobei jeder
gähnte, mit Ausnahme [bookmark: page80]des Polizeikommissars und seiner Trabanten. Man
erwartete neugierig die Ankunft der Leute von Scotland Yard.

		Dann stellte sich heraus, daß bei der Vernehmung ein Zeuge
übergangen worden war, nämlich der Haushofmeister Perkins; aber ehe
er gerufen werden konnte, erklang eine Glocke, und gleich darauf
erschien Inspektor Beale von Scotland Yard im Zimmer; der Lakai,
der schon vorher seine Weisungen erhalten hatte, führte ihn ohne
Anmeldung herein.

		Sir John sah erstaunt auf den Neueintretenden. Er hatte oft von
dem klugen Detektiv gelesen, der so viele Verbrecher zur Strecke
gebracht hatte (oft im buchstäblichen Sinne), und er fragte sich
stillschweigend, ob dieser joviale, blauäugige, blonde, rotbackige
Mann mit dem lauten herzlichen Lachen der gefürchtete Inspektor
Beale sein konnte, von dem er so viel gehört hatte? Es war kein
Zweifel daran. Der Polizeikommissar grüßte respektvoll und nahm
sofort auf einem Lehnstuhl Platz.

		Kurzgefaßt, welches sind die Tatsachen in unserm Falle? sagte
Inspektor Beale. Sir John gab sie an.

		Seitdem ist im Zimmer nichts verändert worden?

		Nichts.

		Gut, wir wollen uns die Sache mal ansehen!

		Sir John führte ihn hinauf an den Ort des Diebstahls. Lady
Selhursts Privatgemächer bestanden aus einem großen Schlafzimmer
nach der Terrasse hin, dann kam innen zuerst ein Boudoir mit
Spitzbogenfenstern, das den innern Raum des großen achteckigen
Turmes am [bookmark: page81]Westende der Halle einnahm, dann ein
Ankleidezimmer und darüber das Schlafzimmer ihres Kammermädchens.
Es war also eine »abgeschlossene Wohnung«, wie Hausagenten es zu
nennen belieben, aber mit einer Einschränkung: es war eine
Verbindungstür zwischen ihrem und Sir Johns Schlafzimmer, und diese
beiden Zimmer hatten Türen, welche sich nach dem äußeren Gang
öffneten, so daß der Dieb aus einer dieser Türen entwischt sein
mußte und entweder die große Treppe, was unwahrscheinlich war, oder
die Dienstbotenhintertreppe hinabgegangen sein mußte, was als sehr
wahrscheinlich anzunehmen war.

		Nehmen Sie Platz, meine Herren, sagte Inspektor Beale, während
ich mich ein bißchen umschaue. Hm! sagte er, nachdem er eines der
leeren Juwelenetuis aufgelesen und kritisch geprüft hatte; hm! Dies
ist schnelle Arbeit gewesen, Sir John. Und er fügte zu sich selbst
hinzu: Ja, und noch dazu eine Arbeit von jemand im Hause. Dies
haben keine Einbrecher gemacht, sondern Gelegenheitsdiebe, aber
schnelle und gewandte. Ein sonderbares Instrument, das diese Etuis
öffnete – eine lange Klinge mit scharfer Spitze, die glatt durch
die Rückseite hindurchging, und mit einer Ausbuchtung versehen, die
wie ein guter Hebel jedes Schloß sprengen oder wie ein Stück
Bindfaden zerschneiden mußte. Hm! wiederholte er; dann sagte er
plötzlich: Hallo! und setzte seinen Fuß auf einen kleinen weißen
Gegenstand, den er auf dem Teppich bemerkte. Darf ich fragen, Sir
John, ob Ihre Ladyschaft – [bookmark: page82]

		Im anstoßenden Zimmer ist, in ihrem Boudoir? Ja. Möchten Sie
dort hinein?

		Bitte. Herr Polizeikommissar, wollen Sie freundlichst diese
Fenster untersuchen und zusehen, ob sie gut festgemacht sind?

		Als beide den Rücken gewandt hatten, bückte er sich schnell, las
die Hälfte eines Eisenbahnbilletts auf und steckte es mit einem
zufriedenen Kichern in die Tasche.

		Einen Augenblick später jedoch, als Sir John ihn in das Boudoir
wies und ihn zu Lady Selhurst führte, war er sehr aus der Fassung
gebracht. Er hatte ein scharfes Auge für Schönheiten am Weibe, und
er gestand später ein, daß diese gebieterische, schwarzäugige junge
Schönheit ihn ganz »niedergeschmettert« habe. Dazu ihre völlige
äußere Gleichgültigkeit beim Verlust ihrer Juwelen! Frauen sind für
gewöhnlich nicht so angelegt, dachte er bei sich selber.

		Daß sie jedenfalls keinen Schimmer von Licht über das Geheimnis
verbreiten konnte, war vollkommen klar; aber was ihn stutzig
machte, war, daß es sie nicht im geringsten zu kümmern schien, ob
es ihm glückte, den Dieb aufzuspüren oder nicht. Das war eine neue
Erfahrung für ihn, und er ging umher und untersuchte die
Fensterverschlüsse und andere Dinge mit dem demütigenden Gefühl,
daß sie so gleichgültig auf ihn sah, wie auf einen Menschen, der
hereingeschickt worden wäre, um irgend eine harmlose, aber
notwendige Ausbesserung am Hause zu machen.

		Dem Inspektor Beale gefiel dies nicht, aber er bewunderte [bookmark: page83]Lady Selhurst
trotzdem sehr, und seine Bewunderung wuchs noch mit der Zeit, wie
wir sehen werden.

		Nun, sagte er endlich zum Polizeikommissar, nachdem er eins der
zerbrochenen Juwelenetuis zu späterer Prüfung in seine Tasche
gesteckt hatte, sagen Sie mir genau, was Sie getan und
entdeckt haben.

		Ein Besuch im Gewächshaus war das Resultat dieser Frage.

		Inspektor Beale prüfte genau die zerbrochene Scheibe.

		Ein Mensch könnte sich hier nicht durchzwängen, sagte er, aber
Diamanten im Werte von einer Million Pfund könnte man wohl durch
dies Loch hinausgeworfen haben. Dazu ist es groß genug. Er bückte
sich dicht heran und tastete mit dem Zeigefinger an den zackigen
Rändern des zerbrochenen Glases hin. Genau so, sagte er zu sich
selbst, als er ein kleines Klümpchen Blut an seinem Nagel kleben
sah, wie ich mir's dachte; dann fuhr er laut fort: Herr
Polizeikommissar, ich muß die Dienstboten vernehmen, alle, und zwar
gleich!

		Der Beamte wandte sich an Sir John, der einfach sagte: Gewiß.
Und ein paar Minuten später war das vertagte Untersuchungsgericht
in Sir Johns Studierzimmer wieder eröffnet.

		Die beiden Zuschauer, nämlich Sir Harry Ogilvie und Jimmie
Selhurst, waren sehr neugierig, zu erfahren, was der berühmte
Detektiv eigentlich bezweckte, als er an den Bücherschrank ging und
aufs Geratewohl einen Band herausnahm, den Staub davon blies,
[bookmark: page84]sich in einen
Stuhl setzte und sagte: Immer drei zu gleicher Zeit, bitte, Sir
John!

		Sir John klingelte und gab seine Anweisungen, und Sir Harry
sagte flüsternd zu Jimmie:

		Was, zum Teufel, will er denn mit dem Buch? worauf Jimmie
antwortete:

		Abwarten und sehen.

		Auf die ersten drei schien Inspektor Beales ernste Haltung
großen Eindruck zu machen.

		Nehmt dies Buch, jeder der Reihe nach; seht es an; kehrt es um
und prüft es genau. Erkennt ihr es? Nicht, keiner von euch? Gut,
ihr könnt gehen. Die nächsten drei sollen kommen!

		Dieselbe Formel wurde mit demselben Resultat wiederholt; dann
trat die dritte Abteilung, einschließlich des Kammerdieners
François, ein, und Inspektor Beale beobachtete mit Interesse, daß
François plötzlich einen schnellen fragenden Blick nach einem in
einer entfernten Zimmerecke stehenden Tische hinwarf.

		Als die Reihe, das Buch zu prüfen, an den Kammerdiener kam, sah
Mister Beale mit freundlichem Lächeln auf und sagte: Einen
häßlichen Schnitt habt Ihr Euch da an Eurer Hand zugezogen, lieber
Mann. Wir wollen ihn mal ansehen; der ist von einem scharfen Stück
Glas, darauf möchte ich wetten.

		François' blasses Gesicht rötete sich einen Augenblick, dann
sagte er ganz ruhig:

		Ja, es war auch Glas. Ein Bierglas zerbrach in meiner Hand.
[bookmark: page85]

		Gewiß, ein Bierglas, ganz gewiß. Die machen häßliche Schnitte,
wenn sie einem in der Hand zerbrechen, und das tun solche Gläser
wohl mal. Danke.

		Als das Trio abgezogen war, wandte sich der Detektiv an Sir John
und sagte:

		Das genügt; ich brauche niemand weiter zu sehen.

		Nachdenklich schritt er einen oder zwei Augenblicke umher und
kam dabei allmählich dem Tisch in der Ecke immer näher.

		Ha! sagte er endlich; dabei nahm er vom Tisch einen seltsam
geformten Dolch mit juwelenbesetztem Griff auf. Das ist ein sehr
hübsches Schmuckstück.

		Sir John runzelte die Stirn und sagte: Wie? Das ist ja mein
Papiermesser, wie kam das hierher? Das wundert mich.

		Ach, wirklich? Ihr Papiermesser? Und Sie haben es gewöhnlich auf
Ihrem Schreibtisch liegen?

		Stets.

		Ich danke Ihnen; mit Ihrer Erlaubnis möchte ich es an mich
nehmen. Und wie steht's mit dem Haushofmeister?

		Rufen Sie Perkins, sagte Sir John.

		Perkins trat mit schuldbeladenem Gewissen ein; Inspektor Beale
sah es auf den ersten Blick.

		Was wissen Sie von diesem Diebstahl, Perkins? sagte ernst der
Detektiv.

		Nichts, Herr.

		Ach gehen Sie, Sie wissen schon; es geht Ihnen [bookmark: page86]schlecht, wenn Sie nicht die
Wahrheit bekennen. Sie müssen nicht mit mir spielen wollen,
Perkins; heraus mit der Sprache!

		Sir John zog die Brauen fragend in die Höhe, und Sir Harry und
Jimmie Selhurst tauschten Blicke unverhohlener Ueberraschung
aus.

		Auf mein Wort, Herr, ich weiß nichts, obgleich ich zugestehe,
daß es unbesonnen von mir war, als ich einen Fremden das Haus
verlassen ließ, und –

		Einen Fremden? Was für einen Fremden?

		Ich weiß nicht, Herr – ein Gentleman – ich stieß in der Halle
nach ein halb acht Uhr auf ihn. »Hallo!« sage ich, »wer sind Sie,
Herr?« Da setzte er sich aufs hohe Pferd und sagte: »Gehen Sie hin
und sagen Sie Ihrer Ladyschaft, daß Sie unverschämt mit ihrem
Juwelier – Herrn Berry von der Bond Street – gesprochen haben.
Sagen Sie ihr das; sie wird sich darüber sehr freuen.« Und damit
setzt er sich in der Halle nieder und deutet auf die Treppen und
sagt: »Gehen Sie, ich will hier warten, bis Sie wiederkommen.« Nun,
das verschüchterte mich natürlich ein bißchen, und so entschuldigte
ich mich und ließ ihn aus der Hallentür heraus. Es tut mir sehr
leid, wenn ich etwas Unrechtes getan habe, und ich gestehe das zu,
Herr.

		Sie sind ein Idiot, Perkins, sagte Sir John ernst; ein dummer
Esel.

		Der Haushofmeister war tief niedergeschlagen und widersprach
nicht.

		Inspektor Beale, der ihn sehr aufmerksam beobachtet [bookmark: page87]hatte und einsah,
daß an dem alten Manne kein Arg war, ergriff nun das Wort:

		Wie sah er denn aus, Perkins?

		Ach, ein sehr nobler Herr, ein Gentleman, ich möchte sagen von
militärischem Aussehen. Ein sehr gut gewachsener junger Mann von
etwa fünfundzwanzig Jahren, mit breiter Brust, mindestens sechs Fuß
zwei Zoll hoch; einen Sommeranzug trug er. Niemand hätte ihn je für
einen Dieb gehalten, dessen bin ich sicher.

		Jimmie Selhurst und Sir Harry stießen einander an.

		Wir wollen ins Billardzimmer gehen, flüsterte der letztere, und
sie verließen ruhig beide das Zimmer; Sir John beobachtete ihr
plötzliches Verschwinden mit einem sehr sonderbaren
Gesichtsausdruck.

		Inspektor Beale entließ den Haushofmeister und wandte sich dann
an Sir John.

		Kennen Sie einen Herrn Berry aus der Bond Street?

		Nein.

		Kennt ihn Lady Selhurst?

		Ich glaube nicht, aber Sie können sie danach fragen, das wird
immer gut sein.

		Wir wollen gleich zu ihr, sagte der Detektiv. Wie Sie sehr
richtig bemerkten, Sir John, ist Perkins ein Esel; aber er spricht
die Wahrheit, vielleicht grade weil er ein Esel ist. Nun aber, was
jenen François anbetrifft – [bookmark: page88]

		Sie denken doch nicht wirklich, daß – fing Sir John an.

		Ich habe nur eine Idee, Sir John, das ist alles. Gehen wir? Und
er zeigte auf die Tür. Sir John führte ihn wieder den Weg zum
Boudoir hinauf und klopfte an.

		Lady Selhurst ließ merken, daß sie sich belästigt fühlte.

		Noch einmal? sagte sie, sich von ihrem Sessel erhebend.

		Nur noch eine einzige Frage, sagte Sir John mit kalter Ruhe.
Rennst du einen Herrn Berry aus der Bond Street?

		Nein.

		Hörtest auch nie von ihm?

		Niemals.

		So konnte er also heut auch nicht zu dir gekommen sein?

		Wie konnte er das? Ich habe mein Zimmer den ganzen Tag nicht
verlassen. Ich habe niemand gesehen. Die Frage ist kindisch. Hast
du noch etwas weiter zu fragen?

		Danke, nichts.

		Sir John und Inspektor Beale gingen wieder zum Polizeikommissar
ins Studierzimmer, und eine lange Beratung fand zwischen ihnen
statt.

		Mittlerweile waren Jimmie Selhurst und Sir Harry Ogilvie ins
Billardzimmer eingetreten und schlossen sorgfältig die Tür hinter
sich. Sie sahen einander einen [bookmark: page89]Augenblick stillschweigend an. Dann sagte Sir
Harry:

		Das ist ein Schlag, alter Junge! Du weißt natürlich, wer Berry
ist?

		Leutnant Hubert Darrell von den Buffs –.

		Selbstverständlich. Und er ist heut abend hier gewesen.

		Das ist eine überflüssige Bemerkung, nicht wahr?

		Ich meine, er wollte sie sehen.

		Uns jedenfalls nicht, und so ist die natürliche Annahme
–

		Recht so. Laß die Phantasie die Einzelheiten ausmalen. Sein
Zusammentreffen mit Perkins war nicht vorgesehen und kann
unangenehme Folgen haben.

		Du meinst, daß –

		Er auf Verdacht hin festgenommen werden kann. Ja.

		Aber dann müßten die Diamanten und andere Sachen bei ihm
gefunden werden, und ich glaube, er besitzt nicht einmal einen
Diamantring.

		Das kann sein, aber die ganze Lage kann unangenehm werden. Sie
müßte es erfahren.

		Beim Zeus, du hast recht. Wie können wir das einfädeln?

		Sie hörten bald von der ernsten Besprechung in Sir Johns
Studierzimmer, machten sich den Umstand zunutze und standen einen
Augenblick später Lady Selhurst gegenüber.

		Zuallererst, sagte Jimmie ernst, bitte ich Sie, zu glauben, daß
wir – Sir Harry und ich – Ihre aufrichtigen Freunde sind. [bookmark: page90]

		Das glaube ich, sagte sie mit strahlendem Lächeln, dessen bin
ich sicher.

		Auch Hubert Darrells Freunde, fügte Sir Harry hinzu.

		Auch dessen bin ich sicher, sagte sie.

		Nun, fuhr Jimmie fort, wir wollen es so kurz wie möglich machen.
Haben Sie von dem Herrn Berry aus der Bond Street gehört?

		Ja; aber ich kenne den Mann nicht.

		Doch, Sie kennen ihn. Berry aus der Bond Street ist Hubert
Darrell. Perkins stieß heut abend in der Halle auf ihn, wollte
wissen, wer er war, und ich vermute, der arme Junge sagte im Drang
des Augenblicks, er sei »Berry aus der Bond Street«. Das ist alles.
Perkins hat ihn Sir John und dem Detektiv beschrieben, und ohne
jeden Zweifel wird er morgen festgenommen werden.

		Sie fuhr mit weißem, entsetztem Gesicht und geöffneten Lippen
auf.

		Festgenommen! sagte sie, festgenommen!

		Ja, natürlich, fuhr Jimmie fort, es wird ein bißchen peinlich
für ihn sein, wenn er erklären soll, weshalb –

		Ich weiß, ich weiß, sagte sie.

		Aber doch, unterbrach Sir Harry, ist die Sache nicht so
furchtbar ernst. Er braucht nur den Mund zu halten. Er braucht
nicht zu erklären, weshalb er hier war. Natürlich, wenn sie
Diamanten bei ihm finden und ähnliche Dinge –

		Natürlich werden sie das, sagte Lady Selhurst matt. [bookmark: page91]Er besitzt
Diamanten – eine ganze Tasche voll. Sie gehörten seiner Mutter, und
er will sie morgen verkaufen; er erzählte mir das heut abend. O
Gott, o Gott, was habe ich getan!

		Sir Harry und Jimmie wechselten einen Blick. Beide begriffen
sofort die Lage.

		Die Sache muß verhindert werden, sagte Sir Harry. Machen Sie
sich keine Sorgen, Lady Selhurst. Gleich heut abend gehe ich in die
Stadt. Jimmie, du mußt mir helfen, zu entwischen, und mir mein
Gepäck morgen nachschicken, versäume ich den letzten Zug, so nehme
ich einen Extrazug oder kaufe eine Lokomotive oder nehme ein Pferd
und galoppiere in die Stadt. Auf alle Fälle werde ich irgendwie
dort ankommen. Wir werden mit Ihnen und Darrell durch Dick und Dünn
gehen. Danken Sie uns nicht, wir haben jetzt keine Zeit, das
anzuhören. Komm, Jimmie, wir dürfen keinen Augenblick verlieren.
Und innerhalb fünf Minuten war er schon halbwegs durch den Park.
Von seinen Abenteuern werden wir bald mehr hören.

		Zu gleicher Zeit kehrten der Polizeikommissar und seine beiden
Unterbeamten nach Addlehead zurück. Inspektor Beale blieb die Nacht
im Schloß.

		Nun, Sir John, sagte letzterer, als sie allein waren, können Sie
mir vielleicht eine Beschreibung der gestohlenen Juwelen geben?

		Es tut mir leid, sagte der Baronet, daß wegen Lady Selhursts
augenblicklicher Nervosität und Erregung die Sache bis morgen ruhen
muß. [bookmark: page92]

		Ach! Der Detektiv strich nachdenklich sein Kinn. Sie begreifen,
es könnte morgen ein Versuch gemacht werden, das gestohlene Gut zu
verkaufen; darum wird es notwendig sein, alle Edelsteinhändler,
Pfandleiher und so weiter zu warnen. Vielleicht jedoch war etwas
Besonderes, etwas Einziges, Außergewöhnliches darunter, und ...

		Es war, sagte Sir John, ein Halsband darunter, ein Erbstück –
wenigstens hielt ich es dafür – aus prächtigen Brillanten und einem
blauen Diamanten bestehend.

		Beale riß die Augen weit auf.

		Ein blauer Diamant in einem Halsband! sagte er. Das ist
vollkommen genug für den Augenblick. Es genügt mir. Nicht wahr, ein
blauer Diamant ist einer der seltensten Steine der Welt?

		So ist es.

		Und wenn ein Mensch sich fände, der morgen ein Halsband mit
einem blauen Diamanten darin verkauft, so würden Sie natürlich
annehmen, daß –

		Daß er der Dieb war. Natürlich würde ich das.

		Ich auch. Um so mehr – und er fühlte in seine Westentasche und
brachte ein Stück weiße Pappe zum Vorschein –, um so mehr, wenn ich
herausfinden sollte, daß derselbe Mensch die andre Hälfte dieses
Eisenbahnbilletts gekauft und gebraucht haben sollte, dann würde
ich ihm natürlich auf die Schulter klopfen und sagen: »Lieber Mann,
dich brauche ich gerade!«

		Aus irgend einem Grund schien Sir John beim Anblick des Billetts
zu stutzen. [bookmark: page93]

		Ganz recht, sagte er. Aber wo in aller Welt fanden Sie das?

		In Myladys Schlafzimmer. Und nun gute Nacht, Sir John.

		In seinem Schlafzimmer nahm Inspektor Beale noch einmal erst das
zerbrochene Juwelenetui, dann das Dolchmesser aus der Tasche. Das
Resultat eines kurzen Versuchs war außerordentlich
zufriedenstellend.

		So dachte ich es mir, sagte er. Die Arbeit ist von jemand im
Hause ausgeführt worden und zwar mit diesem Papiermesser; und drei
sind dabei beteiligt – Herr Berry aus der Bond Street, Monsieur
François und ein Verbündeter draußen.

		Zehn Minuten später schlief Inspektor Beale den Schlaf des
Gerechten.

	
		
		Sechstes Kapitel.

		Hubert Darrell hatte halbwegs den Park durchlaufen, als er einen
Ton hörte, der es ihn eiskalt überlaufen ließ.

		Der alte Selhurst hat seine Bluthunde losgelassen, sagte er, und
vielleicht zum erstenmal in seinem Leben gab er physischem
Schrecken nach und entfloh.

		Von solchen furchtbaren Tieren auf unbekanntem Boden und in
schwarzer Finsternis gebissen und zerrissen zu werden, war genug,
um dem Kühnsten den [bookmark: page94]Mut zu nehmen, und er, der tapfere Buff, rannte
mit immer längeren Sätzen, je näher das heisere Gebell kam. Er
konnte am Gerassel und Fallen von Steinen und Kies hören, wie die
schnellen Pfoten über den Fahrweg dahinflogen, einen zischenden
Ton, wenn die Tiere durch das nasse Farnkraut rannten, zuletzt
glühten dicht hinter ihm rote Augen und schnappten Kinnbacken nach
seinen Hacken, als er mit fliegendem Sprunge auf den Weg gelangte
und seine haarigen Verfolger ohnmächtig gegen die zwischenliegende
Mauer bellen und kläffen hörte.

		Das soll er mir büßen, sagte er, als er wieder zu Atem kam. Er
hätte mich gern von seinen Hunden fressen lassen, ja ja! Hu! Das
war ein knappes Entrinnen!

		Der Regen hatte aufgehört, und er dankte dem Himmel dafür, als
er eilig seinen Weg zum Gasthause zurückschritt. Hier fand er den
Fiaker in einem Zustande vollkommener Zufriedenheit, einen Zinnkrug
in der einen Hand, eine lange Pfeife in der andern. Hubert sah auf
einem Fahrplan nach.

		Kaum fünfzehn Minuten! sagte er. Vorwärts, Kutscher, wir müssen
drauflosfahren wie ein Donnerwetter! Ich zahle doppelt, wenn wir
zur Zeit zum Bahnhof kommen!

		Und im nächsten Augenblick raste das alte Vehikel blitzschnell
den Weg hinunter, denn das Pferd hatte keine Peitschenmahnung
nötig, es wußte, daß guter Hafer es am Ende der Fahrt erwartete.
[bookmark: page95]

		Der Zug stand schon auf dem Bahnhof, als das Pferd dampfend
vorfuhr.

		Hubert warf dem Kutscher ein Goldstück zu und stürzte auf den
Perron. Der Schaffner, der schon die grüne Flagge erhoben hatte,
öffnete ein Abteil erster Klasse für ihn, schlug die Tür zu, und
der Zug glitt schnell in die Dunkelheit hinaus.

		Am Westbournepark wurden seine etwas düsteren Betrachtungen
durch den Billettkontrolleur unterbrochen.

		Billett! Hier, sagte er. Wo, zum Teufel, hab' ich – ach so, ich
steckte es in meinen Handschuh. Er zog ihn ab und schüttelte ihn
aus. Sehr seltsam, ich muß es irgendwo haben fallen lassen.
Verdammt unangenehm! Muß wohl nachzahlen – von Addlehead ab.

		Und er zog seine Börse.

		Ganz recht, sagte der Schaffner, der bei ihnen stand. Der Herr
stieg in Addlehead ein.

		In Paddington rief er eine Droschke an und fuhr geradeswegs nach
Albert Mansions.

		Auf seine Frage sagte der Diener:

		Jawohl, Herr Darrell ist zu Hause. Bitte, gehen Sie nur
hinein.

		Und im nächsten Augenblick stand Hubert seinem Vater gegenüber.
Er hatte ihn jahrelang nicht gesehen, wie wir wissen, und er war
etwas überrascht, statt der rauhen Persönlichkeit, die ihm seine
Knabenphantasie gemalt hatte und die er auch nach Benhams
Schilderung zu finden erwarten konnte, einen schlanken,
zartgebauten [bookmark: page96]und, wie man's nun mal nennt, »aristokratisch«
aussehenden alten Herrn zu sehen, mit seinen, etwas mürrischen
Gesichtszügen und einem besonderen nervösen Zucken der Lippen, das
ein reizbares Temperament verriet, welches sich denn auch bald
kundgab.

		Ohne sich zu erheben, zeigte er Hubert durch Handbewegung einen
Stuhl.

		Willst du dich setzen?

		Danke.

		Welcher Ursache verdanke ich diesen Besuch? Die Stunde ist
ungewöhnlich.

		Ich war schon heut morgen da.

		Da war ich ausgegangen.

		Das wurde mir gesagt; ich hinterließ, daß ich heut abend
wiederkommen würde.

		Stimmt. Ich erinnere mich. Nun, was willst du denn
eigentlich?

		Können Sie es nicht erraten?

		Ich kann nicht gut raten, und es ist mir auch zu langweilig. Was
willst du denn?

		Hubert biß vor Wut auf seine Lippen.

		Ich kam, um eine genaue Auskunft zu bekommen über –. Aber
zuallererst will ich Ihnen etwas zeigen. Dabei nahm er den
Juwelenbeutel aus seiner Tasche und öffnete ihn. Dieses Halsband,
fuhr er fort, und eine Anzahl loser Steine gab mir meine Mutter auf
ihrem Totenbett – sie bat mich, gleich darüber zu verfügen. Ist ein
Grund vorhanden, weshalb ich das nicht könnte? [bookmark: page97]

		Wenigstens keiner, den ich weiß. Verkaufe sie auf alle
Fälle, du wirst das Geld brauchen.

		Ja.

		Nun, dann ist alles erledigt.

		Erkennen Sie dies Halsband?

		Nein – ich habe es nie gesehen; aber was tut das, wenn sie es
dir gab? Das geht mich nichts an. Hast du sonst noch etwas zu
sagen? Es wird spät.

		Ja, sagte Hubert. Und er biß grimmig seine Zähne zusammen. Ich
bin nicht länger ein Kind, sondern ein Mann und dazu Offizier in
Ihrer Majestät Dienst und habe ein Recht, zu fragen, warum ich in
dieser verächtlichen Weise von Ihnen behandelt werde. Erinnern Sie
sich, daß auch ich ein Darrell bin.

		Ich bitte um Entschuldigung – da bist du im Irrtum, lautete die
erstaunliche Antwort. Dein Name ist nicht Darrell.

		Hubert taumelte zurück mit einem Blick des Entsetzens.

		Nicht Darrell? wiederholte er. Sind Sie denn nicht mein
Vater?

		Ich gestehe ein, daß ich es bin, ich halte es wenigstens für
sehr wahrscheinlich, aber deine Mutter war tatsächlich nicht meine
Frau.

		Nicht Ihre Frau! Was, was wollen Sie damit sagen?

		Was ich sage. Ich habe versucht, deutlich zu sein.

		Möchten Sie mich daraus vielleicht schließen lassen, daß meine
Mutter nur – [bookmark: page98]

		Wie du es zu nennen beliebst. Ich wiederhole, daß sie
nicht meine Frau war.

		Hubert sprang mit drohender Gebärde auf ihn los, die Adern
angeschwollen und auf der Stirn Knoten bildend, die Augen flammend
und jeder Nerv in ihm vor Leidenschaft zuckend.

		So ist es recht, sagte Herr Darrell kalt. Schlag mich nur, tu's.
Du bist ja ein stärkerer und kräftigerer Mann, als ich es bin, und
du trägst, wie du sagst, noch dazu der Königin Uniform.

		Huberts Hand fiel ihm herunter, als ob er plötzlich gelähmt
wäre. Das heiße Blut strömte aus seinem Gesicht zurück, und er
wurde totenbleich.

		Sie haben recht, ich verdiene die Zurechtweisung, aber Sie haben
mich weit härter getroffen, als ich es hätte tun können.

		Das will ich glauben. Aber ich bin selbst getroffen worden, und
durch ein viel schwächeres Geschöpf – durch deine Mutter.

		Das kann ich, das will ich nicht glauben.

		Dann tue es nicht, ich fordere es ja nicht.

		Hören Sie mich einen Augenblick an. Nichts, was Sie auch sagen
mögen, kann das Vertrauen, das ich immer in meine Mutter gehabt
habe, wanken machen. Sie war eine gute Mutter und eine gute
Frau.

		Hm! unterbrach der Aeltere.

		Ich wiederhole es, eine gute Frau, und ohne
überwältigende Beweise des Gegenteils –

		Mein Wort genügt also nicht? [bookmark: page99]

		Nein, es genügt nicht und wird nie genügen, und wofern ich
nicht, wie ich sage, überwältigende Beweise des Gegenteils habe,
werde ich immer glauben, daß sie eine schwer leidende und
beleidigte Frau war. Damit nicht genug, werde ich dieses
demütigende Zugeständnis auch Ihren eigenen Lippen entreißen.

		Haha! Wie die Mutter, so der Sohn. Sie redete auch immer
dasselbe Zeug. Nun, wenn du mich denn meines Unrechts überführen
kannst, so werde ich zufrieden sein; aber dies eine laß mich dir
sagen: wenn jemandem Unrecht getan ist, so bin ich das
gewesen.

		Ihnen Unrecht getan?

		So sagte ich. Ich sorgte für sie und – nun ja, ich erlaubte ihr
auch, meinen Namen zu tragen. Ich habe niemals einen Skandal
heraufbeschworen; lange Jahre habe ich stillschweigend
gelitten.

		Sie gelitten! Sie!

		Ja. Und der alte Mann stand plötzlich auf und rief glühend: Ja!
Ich habe die Qualen der Verdammten gelitten, denn ich liebte die
–

		Halten Sie ein, sagte Hubert ernst, obgleich er ganz betäubt
war.

		Sein Vater sank in einem Zustand augenfälliger Schwäche in
seinen Stuhl zurück. Hubert berührte ihn an der Schulter und sagte
in sanfterem Ton:

		Wenn das wahr ist, so werden Sie zum Begräbnis kommen?

		Der alte Mann sah auf und sagte mit einem Grabeslachen: [bookmark: page100]

		Nein, nein; der andre – laß ihn gehen. Er ist dort
an seinem Platz.

		Der andre! Was für ein andrer? Und wieder blitzten seiner
sterbenden Mutter Worte durch seinen verstörten Geist.

		Geh jetzt fort. Ich bin müde; du hättest nicht so spät kommen
sollen. Bitte, zieh die Klingel. Du scheinst ein guter junger
Bursche zu sein, aber du regst mich auf. Man kann eben nicht
vergessen. Geh jetzt und verkaufe deine Juwelen auf alle Fälle, und
du magst wiederkommen, wenn du denkst, daß du mich überführen
kannst. Haha! Ja, dann komm, aber nicht vorher. Gute Nacht!

		Der Diener war eingetreten. Hubert verneigte sich
stillschweigend, ging hinaus in die Nacht wie ein Träumender und
wanderte lange Zeit ziellos umher. Warum mußte ihn zu all seinem
Elend auch noch dieses niederschmettern? So fragte er sich
vergeblich. Sicher litt sein Vater an irgend einer Täuschung. Wie
konnte er sonst eine so ungeheuerliche Behauptung aufstellen? Und
doch – und doch, überlegte er, da ist irgend etwas. Sie beschrieb
es als ein »Mißverständnis«, dessen Schlüssel im verlorenen
Juwelenkästchen zu finden sei; »das wird ihn überzeugen,« sagte
sie. Davon kann er sich nicht losmachen. Und dann, Herr Benham
würde sicherlich wissen, ob sie verheiratet waren oder nicht, und
wann hätte er es je auch nur im geringsten bezweifelt? Es ist alles
wirrer, toller, verrückter Unsinn, und der Himmel mag wissen, wann
ich dies zu Ende bringen werde. [bookmark: page101]

		Big Ben schlug zwölf, und er sah auf. Er war dem Metropolhotel
gegenüber.

		Ich will hier die Nacht bleiben, sagte er. Ich fühle mich nicht
in der Stimmung, um heut nach Haus zu gehen.

		Nach dem Frühstück am folgenden Morgen schlenderte er Picadilly
hinauf und trat in den Laden der berühmten Juweliere Black &
White. Er nahm den Lederbeutel aus der Tasche und sagte:

		Ich habe hier ein Diamanthalsband und mehrere hundert lose
Steine, die ich verkaufen möchte. Sie kaufen doch so etwas, nicht
wahr?

		O gewiß, sagte der Gehilfe; dann fügte er mit einem Blick auf
das Halsband hinzu: Ich meine, Sie gehen lieber ins Privatkontor zu
Herrn Black hinein.

		Herr Black stand auf, als er hereintrat, und Hubert brachte
schnell sein Anliegen vor.

		Dies Halsband, sagte Black nach einer sehr kurzen Prüfung, ist
sehr schön und einzig in seiner Art.

		Ganz recht, sagte Hubert; auch mich setzt es in Erstaunen, welch
ungewöhnlichen Glanz der Saphir hat.

		Black sah schnell auf.

		Saphir? sagte er. Wissen Sie denn nicht, was das für ein Stein
ist, mein Herr?

		Ich hielt ihn für einen Saphir.

		Ganz im Gegenteil, es ist ein sehr seltener blauer Diamant. Darf
ich danach fragen, wie er in Ihren Besitz kam?

		Die Frage wurde liebenswürdig getan, aber doch gefiel sie Hubert
nicht ganz. [bookmark: page102]

		Gewiß, sagte er. Meine Mutter gab ihn mir auf ihrem Sterbebett,
mit der Aufforderung, ihn zu verkaufen.

		Ich verstehe; und Sie haben noch andre steine, wie Sie
sagen?

		Hubert brachte sogleich die verschiedenen Pakete zum Vorschein
und öffnete sie.

		Es mögen – er sah in seinem Notizbuch nach – 181 Diamanten, dann
soundsoviele Rubinen usw. sein. Dies ist die Liste – und er
händigte sie dem Juwelier ein –, 312 Steine alles in allem.

		Gut, und diese wurden Ihnen ebenfalls von Ihrer Mutter
gegeben?

		Ja.

		In Gegenwart eines Zeugen?

		Huberts Antlitz färbte sich.

		Nein, sagte er. Wozu die Frage?

		Herr Black lächelte.

		Haben Sie eine Idee vom Werte dieser Edelsteine, mein Herr?

		Nicht die geringste. Ich hatte genügendes Vertrauen in Ihren
wohlbekannten Ruf und war sicher, daß ich einen angemessenen Wert
für sie erhalten würde, wenn ich sie hierher brächte.

		Das ist sehr richtig, aber dies hier sind Juwelen im Werte von
etlichen tausend Pfund. Wenigstens eine Stunde werde ich zu ihrer
genauen Prüfung und zu ihrer Abschätzung brauchen; und es ist wohl
unnötig, Ihnen zu sagen, daß es bei einem Geschäft von dieser
Bedeutung unser Brauch ist, zu erfahren, mit wem wir [bookmark: page103]das Vergnügen
haben, zu unterhandeln. Sie werden das leicht einsehen.

		Oh gewiß, sagte Hubert, sogleich seine Visitenkarte vorzeigend;
ich könnte auch vorher daran gedacht haben. Wie Sie sehen, bin ich
Offizier bei den Buffs, ich bin grade jetzt mit Urlaub aus Indien
gekommen. Meiner Mutter Adresse ist: 36, Upper Wimpole Street.

		Darrell! sagte Black, die Karte lesend; den Namen muß ich gut
kennen. Es gibt einen Herrn Sydney Darrell.

		Von Albert Mansions?

		Ja.

		Das ist mein Vater.

		Wirklich! Er ist ein alter Kunde von uns. Seine besondere
Liebhaberei waren Schnupftabaksdosen, aber ich glaube, die hat er
jetzt aufgegeben. Oh wirklich, Ihr Vater? Aber hörte ich recht,
Ihre Mutter wohnte in Upper Wimpole Street?

		Es tut mir leid, sagen zu müssen, daß sie einige Zeit lang
getrennt lebten.

		Verstehe, verstehe. Nun, natürlich werden Sie doch nichts
dagegen haben, daß wir uns nach dieser Sache bei Herrn Darrell
erkundigen?

		Nicht im geringsten. Ich habe seine Vollmacht, über die
Edelsteine zu verfügen. Ich zeigte sie ihm gestern abend, und es
würde die Sache vereinfachen, wenn Sie so freundlich wären, einen
Ihrer Angestellten nach Albert Mansions zu senden und meine
Aussagen bewahrheiten zu lassen.

		Sehr wohl, sagte Mister Black. Gewiß begreifen [bookmark: page104]Sie, daß wir bei einem
Geschäft dieser Art Vorsichtsmaßregeln ergreifen müssen. Dies
Halsband, zum Beispiel, ist von außergewöhnlicher Seltenheit. Ich
bezweifle, daß drei gleiche wie dieses in Europa sein können. Ich
sah in Paris vor einigen Jahren ein fast gleiches. War es lange
Zeit in Ihrer Mutter Besitz?

		Lange Zeit.

		Nun gut, ich will einen Kommis zu Ihrem Vater senden, wie Sie
vorschlagen. Vielleicht, Herr Darrell, kommen Sie in, sagen wir,
einer Stunde wieder. Ich will die Steine sogleich prüfen und
abschätzen.

		Hubert schlenderte ein wenig im Park umher und kam nach Verlauf
einer Stunde wieder. Er wurde sogleich wieder zu Herrn Black
geführt.

		Alles, Herr Darrell, sagte der Juwelier, stimmte bis ins
kleinste, obgleich, es tut mir leid, es sagen zu müssen, Ihr Vater
verdrießlich schien; er könnte nicht begreifen, sagte er, warum er
damit geplagt würde. Indessen –. Und Mister Black lächelte und
zuckte die Achseln; dann ging er in einen mehr geschäftsmäßigen Ton
über: Ich habe sehr genau den Wert dieser Steine abgeschätzt und
bin bereit, Ihnen für dieselben die Summe von 5340 Pfund
anzubieten. Genügt Ihnen das?

		Ich kann gleich sagen, daß die Höhe meine Erwartungen
übertrifft, sagte Hubert; aber, wie ich Ihnen schon offen sagte,
ich hatte nicht die geringste Idee von ihrem Wert. Gewiß, ich nehme
Ihr Anerbieten mit Dank an. Ich wollte sonst nach Hatton Garden
gehen. Das wird mir eine Menge Mühe sparen. [bookmark: page105]

		In diesem Falle, sagte Mister Black, will ich Ihnen gleich einen
Scheck über die ganze Summe geben. Als das geschehen war, fügte er
hinzu: Und nun, bitte, setzen Sie Ihren Namen unter diese
Quittung.

		Als diese Formalität vollzogen war, steckte Hubert den Scheck
ein, schüttelte Herrn Black die Hand und ging dann gradewegs zu Cox
und ließ sich den Scheck gutschreiben.

		Gott sei Dank, die Sorge bin ich los, sagte er. Und nun
auf ein paar Worte zu Benham!

		Der Anwalt, der grade sein Bureau verließ, um nach dem
Gerichtsgebäude zu gehen, sagte, er hätte nur drei Minuten übrig,
worauf Hubert, ohne etwas von den Juwelen zu sagen, kurz von dem
Gespräch berichtete, das er am vorhergehenden Abend mit seinem
Vater geführt hatte, und ihn fragte, was er davon hielte. Denn,
Sie müssen es wissen, sagte er.

		Natürlich weiß ich es. Und Benham lachte. Er muß vollkommen
verrückt sein. Also das ist der Vogel, der ihn piekt? Nun,
das nehmen Sie sich nur ja keinen Augenblick zu Herzen. Wir werden
schon irgend ein Mittel finden, das verspreche ich Ihnen, um ihn
wieder zur Vernunft zu bringen. Sie waren richtig und regelrecht
verheiratet. Ich gehe vom Gericht sofort nach Sommerset House und
will eine Abschrift von der offiziellen Eintragung der Heirat
besorgen, wenn Sie das irgendwie zufriedenstellen kann.

		Hubert dankte ihm und ging sehr erleichtert fort. Auf den
Straßen hörte er die Zeitungsverkäufer etwas [bookmark: page106]ausrufen und sah auf dem
Inhaltsverzeichnis der Abendzeitungen in dicken Lettern stehen:
Großer Juwelendiebstahl in einem Landhause.

		Haha! sagte er, Juwelendiebstahl? Ein Trost, meine kann mir nun
niemand mehr forttragen.

		Und in besserer Laune als seit mehreren Tagen, lenkte er seine
Schritte zuletzt in die Richtung nach dem Klub.

		Mittlerweile hatte Benham in Sommerset House eine Entdeckung
gemacht, die sich ihm die Haare sträuben ließ.

		Was für ein schreckliches Zusammentreffen! sagte er. Armer
Teufel! Ich werde dies lieber für mich behalten, bis die Wolken
sich ein bißchen verziehen, die allen Ernstes jetzt schwarz genug
ausschauen.

		Während nun all dies passierte, hatte Sir Harry Ogilvie ganz
London nach Hubert Darrell durchstreift, über all seinem
Mißgeschick wie ein Wachtmeister fluchend. Er kam auf dem
Addlehead-Bahnhof am vergangenen Abend gerade zur Zeit an, um den
letzten Zug zu verfehlen, und da es ihm, trotz Angebot einer
reichlichen Bezahlung, nicht gelang, einen Extrazug zu bekommen, so
dachte er zuerst daran, sich ein Pferd zu verschaffen und nach
London zu galoppieren; aber dann fiel dem Bahnhofsvorsteher
plötzlich ein, daß eine Lokomotive gleich für die Nacht nach den
Westbourne Park-Schuppen zurückkehren würde. Er fragte ihn, ob er
Anstoß an solcher Art der Beförderung nähme; es war Harry ganz
recht.

		So geschah es, daß er nach einem flüchtigen Besuche [bookmark: page107]im Klub ungefähr um
Mitternacht an die Tür von Upper Wimpole Street Nummer 36
anklopfte, wo er aber nur erfuhr, daß Hubert nicht zurückgekehrt
war. Eine Stunde lang saß er in dem öden Eßzimmer, dann fuhr er zum
Klub zurück und wartete vergeblich bis drei Uhr.

		Am nächsten Morgen um neun war er wieder in Upper Wimpole
Street, wieder mit demselben Resultat. Herr Darrell ist nicht nach
Haus gekommen, es ist auch keine Botschaft von ihm angelangt.

		Das machte ihn verwirrt und aufgeregt, und ich kann versichern,
daß er in keiner sehr guten Laune war, als er, am Ende einer
Nachforschung, die fünf tödlich lange Stunden gedauert hatte,
plötzlich den Gesuchten erspähte, der gemächlich den Strand
entlangschlenderte. Hallo! rief er; steig schnell zu mir ein!

		Die Droschke hielt, und der sehr erstaunte Hubert setzte sich
neben ihn.

		Nach Waterloo Bridge, nach dem Elephant
and Castle, Kutscher. Na, Hubert Darrell, du hast mich schön
tanzen lassen. Es war schon unangenehm genug, die letzte Nacht auf
einer Lokomotive, die mir fast das Herz im Leibe umkehrte, in die
Stadt rumpeln zu müssen, aber hier habe ich heut fünf tödlich lange
Stunden in einer Droschke nach dir gesucht.

		Weswegen? Wohin fahren wir? Was ist los?

		Was los ist? Eine nette Frage! Es ist alles aus, wenn du heute
Diamanten verkauft hast. Hast du's getan? [bookmark: page108]

		Hubert war ganz verwundert über die Frage.

		Woher, zum Teufel, wußtest du das? sagte er.

		Also hast du's getan! Dein böser Genius scheint in der letzten
Zeit sehr geschäftig gewesen zu sein. Warum tatest du es?

		Du sprichst in Rätseln. Ich hatte ein vollkommenes Recht, es zu
tun, meine ich.

		Auch nach dem, was geschehen ist?

		Was ist denn geschehen?

		Nun, der Diebstahl natürlich.

		Was denn für ein Diebstahl?

		Herr des Himmels! Hast du denn geschlafen? Hast du denn nichts
von dem großen Juwelendiebstahl gehört?

		Ich hörte die Zeitungsverkäufer etwas von der Art ausrufen.

		Himmlischer Vater! Weißt du denn nicht, daß Lady Selhursts
sämtliche Juwelen gestern abend gestohlen worden sind?

		Hubert klapperten die Zähne.

		Du sagst das doch nicht im Ernst?

		Es ist so wahr wie das Evangelium, und nun wirst du wohl auch
verstehen, warum ich dir durch dünn und dick gefolgt bin?

		Weniger als je.

		Du Idiot! Du warst im Haus zur Zeit des Diebstahls. Der
Haushofmeister fing dich ab, als du entwischen wolltest, und du
sagtest ihm, daß du Berry hießest. Ist das wahr? [bookmark: page109]

		Ja, das ist wahr.

		Und heut hast du Diamanten verkauft?

		Ich kann auch das nicht leugnen.

		Sie hatten die Brücke überschritten, als an der Ecke von York
Road ein Zeitungshändler rief:

		Großer Juwelendiebstahl. Wichtige Spur entdeckt!

		Hörst du das? sagte Sir Harry. Wichtige Spur entdeckt! verstehst
du nun vielleicht, warum ich dich wie mit Dampf vom Westend
entführe?

		Habe auch nicht die entfernteste Idee.

		Nun, da soll mich – aber Darrell, du mußt wirklich noch einmal
in die Schule gehen. Mann, in einer oder zwei Stunden wirst du
todsicher arretiert werden, wenn du nicht Fersengeld gibst.

		Hubert wurde erst weiß, dann rot.

		Denkst du vielleicht, ich ging dorthin, um Diamanten zu
stehlen?

		Denkst du, ich meine, du wolltest dort Aepfel stehlen? Das wirst
du mich nächstens fragen. Natürlich nicht. Wir wissen, weshalb du
kamst, und da der Haushofmeister dich peinlich genau Selhurst
beschrieben hat, so weiß er es wahrscheinlich auch oder
argwöhnt, weswegen du kamst, und du kannst dich darauf verlassen,
er wird wie der Satan hinter dir her sein. Du mußt fort.

		Hubert lachte.

		Es ist zu blödsinnig, sagte er. Ich habe meine eignen, nicht
seine Diamanten verkauft. Warum sollte ich fortgehen? Ein
Unschuldiger läuft nicht fort! Welche Tollheit! [bookmark: page110]

		Es ist auf alle Fälle Lady Selhursts ernstlichster Wunsch.

		Ihr Wunsch? Sie sandte dich?

		Sie sandte mich. Wie ich dir schon sagte, kam ich auf einer
Lokomotive expreß in letzter Nacht, um dir ihre Botschaft zu
bringen. Seitdem habe ich immer nach dir herumgejagt. Sie wünscht
dich nur ein paar Tage fort, bis die Sache aufgeklärt ist. Wir
haben eine Vermutung. Da fällt mir ein: Du hörtest ja wohl
Fußtritte im Gewächshaus in der letzten Nacht?

		Ja, ganz deutlich.

		Und das Klirren von Glas?

		Beim Himmel, ja!

		Nun, da ist ein Mensch im Haus, der einen verletzten Finger hat
– einen Schnitt von zerbrochenem Glas, verstehst du mich?

		Warum ist er nicht auf den Verdacht hin festgenommen?

		Das wird er sicher werden, wenn man ihn beim Diamantenverkauf
ertappt. Darrell, – um ihretwegen, du mußt auf ein paar Tage
fort.

		Mein lieber Harry, sagte Hubert, ich kann nicht, denn ich
begrabe Sonnabend meine Mutter.

		Armer alter Junge! Daß du auch noch diese Sorge hast, hatte ich
fast vergessen. Ueber dich scheint wirklich alles auf einmal
hereinzubrechen, das ist sicher. Aber, gerade auch deswegen wäre es
besser, wenn du fort wärst, sagen wir in Brighton – während der
nächsten sechsunddreißig Stunden kann eine tüchtige Menge
passieren. [bookmark: page111]Es gilt, unnötigen Skandal zu vermeiden. Du mußt
an den Skandal denken, hörst du? Er wird schrecklich sein. Selhurst
wird sein Schlimmstes tun; darauf kannst du dich verlassen. Komm,
tu uns allen den Gefallen. Ich will alles in der Upper Wimpole
Street ordnen. Warum in aller Welt sollte denn ein unschuldiger
Mensch nicht für eine oder ein paar Nächte nach Brighton gehen? Du
kannst ja Sonnabend kommen und es wagen. Wenn du heut abend
festgenommen und dann selbstverständlich nach Berkshire gebracht
würdest, so könntest du ganz gewiß nicht dem Leichenbegängnis
beiwohnen.

		Das entschied. Im Lauf einer halben Stunde war Hubert Darrell
auf dem Wege nach Brighton.

	
		
		Siebtes Kapitel.

		Den folgenden Morgen nach dem Diebstahl war Inspektor Beale
schon sehr früh auf und vollzog zuerst eine genaue Prüfung des
Gewächshauses und des zerbrochenen Fensters. Die Oeffnung war
gerade groß genug, um das Durchbringen eines Armes oder irgend
eines kleinen Gegenstandes zu gestatten. Es würde jedoch schwierig
sein, eine unbehandschuhte Hand im Dunkeln zwischen den gezackten
Rändern hindurchzuführen; das war ganz klar. Und nun machte er eine
seltsame Entdeckung. Zwischen andern Fußtapfen, die [bookmark: page112]auf den feuchten Steinen
hinterlassen waren, fand sich eine Reihe, die sich vom angrenzenden
Zimmer nach dem zerbrochenen Fenster und wieder zurück erstreckte –
eine Reihe flacher Eindrücke, wie sie nur Hausschuhe, aber nicht
Hackenstiefel oder -Schuhe machen können. Mit einem Messer kratzte
er, so daß sie durch Wasser nicht entfernt werden konnten, die
genauen Umrisse mehrerer dieser Eindrücke ein und schrieb dann
etwas in sein Notizbuch.

		Hierauf ging er nach draußen und fand keine gleichen Fußspuren
unter der zerbrochenen Scheibe; er erwartete das auch nicht, aber
da war der tiefe Eindruck nägelbeschlagener Schuhe, den er zuerst
sorgsam abmaß und dann quer über die Terrasse, den Fahrgang
hinunter und endlich auf die offene Landstraße verfolgte.

		Im ganzen keine schlechte Morgenarbeit! dachte er, als er nach
dem Schloß zurückkehrte.

		Nach dem Frühstück, bei dem Lady Selhurst nicht erschien, hatte
er mit Sir John eine lange Besprechung im Studierzimmer. Dann
schickte er nach François, dem Kammerdiener, und als er auf den
ersten Blick sah, daß er Hausschuhe trug, begnügte er sich mit
einer oder zwei Gemeinplatzfragen und entließ ihn mit einem
ermutigenden Lächeln. Dann fuhr er in einer kleinen Ponychaise, die
vor der Tür auf ihn wartete, nach Addlehead.

		Jimmie Selhurst hatte die Gelegenheit abgepaßt, er war bis zum
Parktor hinuntergeschlendert. Hier fing er ihn ab. [bookmark: page113]

		Kann ich im geheimen ein Wort mit Ihnen sprechen? fragte er.

		Inspektor Beale sprang sofort von der Chaise herunter und ging
außer Hörweite des Stallknechts zurück.

		Ich weiß etwas, sagte Jimmie; das ist alles. Wann und wo kann
ich Sie sprechen?

		In Scotland Yard, Punkt neun heut abend. Fragen Sie nach mir,
war die lakonische Antwort, und dann war Herr Beale wieder auf und
davon.

		In Addlehead angekommen, sandte er die Chaise zurück und ging
zuallererst nach der Polizeistation, um den Kommissar zu
sprechen.

		Dort drüben ist ein Mensch verdächtig, sagte er, ich wünsche,
daß der Kammerdiener François beobachtet wird.

		Richtig, der, welcher sich in den Finger geschnitten hatte?

		Ja. Er muß Tag und Nacht bewacht werden. Ich wünsche, daß seine
geringste Bewegung sorgsam beobachtet und mir gemeldet wird. Ist
jemand da, der das tun kann?

		Ich habe gerade den Rechten dafür, und er kennt auch jemand im
Hause, Herr – Unterröcke.

		Das ist das allerbeste. François trägt Hausschuhe, vielleicht
wird er zufällig einen verlieren.

		Und unser Mann wird ihn finden. Gut. Haben Sie sonst noch
Befehle?

		Ja. Es werden sich die Eindrücke von nägelbeschlagenen Schuhen
außen vor dem zerbrochenen Fenster [bookmark: page114]finden. Ich verfolgte sie bis zur
Gartenmauer; vielleicht können sie noch weiter verfolgt werden. Es
muß auch herausgebracht werden, wer im Schloß solche Schuhe trägt.
Das ist alles. Auf Wiedersehen morgen!

		Sein nächster Besuch galt dem Bahnhof. War jemand am vergangenen
Abend mit einem Retourbillett erster Klasse von London her etwa mit
dem 6 Uhr 15-Zuge angekommen?

		Ja, ein großer, militärisch aussehender Gentleman war mit einem
Zuge angekommen, und das halbe Billett, das er abgegeben hatte,
wurde vorgezeigt.

		Inspektor Beale verglich es mit dem, das er in seiner Tasche
hatte, und fand, daß sie übereinstimmten.

		Ich bin Inspektor Beale von Scotland Yard, sagte er. Ich werde
dies hier behalten und Sie wahrscheinlich rufen lassen, um es zu
identifizieren.

		Der Stationsvorsteher verbeugte sich. Hat es etwas mit dem
Diebstahl zu tun? fragte er.

		Ja, eine Menge, denke ich mir. Nun, sah jemand, nach welcher
Richtung der Gentleman ging?

		Der Portier trat heran und faßte an seine Mütze.

		Er fuhr in einer Droschke ab; der Kutscher ist grade
draußen.

		Der Kutscher wurde vorgeführt und bestätigte, daß er den Herrn
erst nach dem »Bären« gefahren hätte, dann nach dem »Schachbrett«,
etwa fünf Minuten Weges zu Fuß vom Schloß entfernt; dort hätte er
etwa eine halbe Stunde gewartet und ihn dann im schärfsten [bookmark: page115]Galopp zum
Londoner Zug nach dem Bahnhof zurückgefahren.

		Der Portier erinnerte sich, daß der Herr über den Perron stürzte
und in den schon abgehenden Zug sprang. Er kaufte kein Billett.

		Alle drei sagten, sie würden ihn sofort wiedererkennen.

		Es kam gerade ein Zug; Inspektor Beale stieg ein und am
Westbourne Park aus.

		Der Billettkontrolleur dort erinnerte sich ganz genau eines
Herrn, der das Fahrgeld erster Klasse von Addlehead ab
nachbezahlte; er würde ihn sofort wiedererkennen.

		Dann fuhr der würdige Inspektor, im Bewußtsein, etwas
Ausgezeichnetes geleistet zu haben, nach Scotland Yard zurück.

		Innerhalb weniger Stunden war jeder Pfandleiher und
Edelsteinhändler im ganzen Königreich von dem Diebstahl in Kenntnis
gesetzt worden, während an den Mauern jeder Polizeiwache der
Metropole durch große Anschlagzettel angekündigt war, daß eine
Belohnung von 500 Pfund für die Festnahme und Ueberführung des
Diebes und die Wiedererlangung der gestohlenen Sachen gezahlt
werden würde. Dies war auf Sir John Selhursts ausdrücklichen Befehl
geschehen.

		Pünktlich um neun Uhr kam Jimmie Selhurst in Scotland Yard an
und wurde sofort durch viele gewölbte Korridore und über viele
Steintreppen hinauf in Inspektor Beales Zimmer geführt. [bookmark: page116]

		Sie sind pünktlich, Herr, sagte der letztere, indem er von
seinem Schreibtisch aufblickte.

		Sie sagten Punkt neun, glaube ich, entgegnete Jimmie.

		Gewiß. Bitte, nehmen Sie Platz. Nun, heut morgen sagten Sie mir
– wie waren doch Ihre Worte? Ach ja! daß Sie etwas wüßten.
Nun, was ist es denn?

		Jimmie Selhurst, ein eben flügge gewordener Anwalt vom Middle
Temple und dazu ein etwas hochfahrender junger Mensch mit einer
Stülpnase, rückte sein Augenglas zurecht und sah den ländlich
aussehenden Gentleman vor sich überrascht an. Er war es nicht
gewöhnt, in dieser kurzen Weise angeredet zu werden.

		Ich fürchte, Herr Beale, sagte er dann, ich fürchte sehr, daß
Sie nicht wissen, wer ich bin.

		Ich habe nicht das Vergnügen, das versichere ich Ihnen. Ich weiß
nur, daß Sie gestern abend da unten waren. Und er bewegte seinen
Kopf in der westlichen Richtung.

		Gestatten Sie mir, sagte Jimmie, Ihnen meine Karte zu geben. Ich
bin Rechtsanwalt und zugleich auch der gesetzliche Erbe der
Baronetschaft Selhurst und ihrer Ländereien.

		Schau an! sagte Beale. Nun, dann sind Sie natürlich in Sir Johns
Interesse hier.

		Reine Spur. Seine Interessen soll der Kuckuck holen!

		Beale witterte sofort ein Geheimnis. [bookmark: page117]

		Ha! sagte er; Sie machen mich neugierig. Sie wissen vielleicht
etwas, das mir entgangen ist?

		Ich glaube, ja.

		Beale kam näher mit seinem Stuhl heran.

		Sie meinen, setzte Jimmie fort, daß Sie den Dieb erkannt haben,
aber Sie sind im Irrtum, ganz und gar auf der falschen Fährte. Sie
halten den jungen Mann, der sich den Namen Berry gab, für
verdächtig, nicht wahr?

		Ja, weil alle Gründe dafür vorhanden sind. Alle Beweispunkte
deuten auf ihn hin.

		Es mag Ihnen so vorkommen, aber ich sage Ihnen, daß er
nicht diese Diamanten stahl.

		Der Inspektor lächelte sarkastisch.

		Sie scheinen sehr sicher darüber zu sein, sagte er. vielleicht
wissen Sie auch, wer sie stahl.

		Das nicht, aber ich habe eine Idee. Das gehört jedoch
gegenwärtig nicht zur Sache. Ich kenne zufällig Herrn Berry sehr
gut. Er war nämlich ein alter Schulkamerad von mir, und was er
letzte Nacht stehlen wollte – ich will sehr offen sein zu Ihnen,
ich weiß, daß diese Mauern wenigstens keine Ohren haben –,
was er stehlen wollte, waren nicht der Lady Juwelen, sondern die
Lady selbst.

		Beale pfiff leise.

		Jetzt geht Ihnen ein Licht auf, fuhr Jimmie fort, das sehe ich.
Nun denn, während er mit der Lady im Treibhaus über seine Liebe
plauderte, war oben jemand bei den Diamanten tätig.
Unglücklicherweise verfehlte [bookmark: page118]mein Freund den Rückweg und lief in der Halle
gegen einen stumpfsinnigen Haushofmeister an; so, da haben Sie die
ganze Geschichte in einer Nußschale.

		Heiliger Bimbam! rief der Inspektor; dies verspricht eine
wunderliche Geschichte zu werden. Sandte die Lady Sie hierher?

		Ja.

		Und sie wird an dieser Aussage festhalten?

		Unerschütterlich.

		Hm! Das wird interessant. Es ist verwickelter, als ich dachte.
Erinnern Sie sich vielleicht zufällig, ob sie im Gewächshaus war,
als die Scheibe zerbrochen wurde?

		Ja, sie war dort.

		Hörte sie irgend welche Schritte?

		Ja, deutlich – auf leisen Schuhen.

		Ach! Hören Sie mal, Sie sagen, Sie haben eine Idee darüber. Wer
ist der Täter?

		Der Kammerdiener François.

		Beale zeigte keine Zeichen der Ueberraschung, sondern rieb sich
nur nachdenklich sein Kinn und wiederholte:

		Der Kammerdiener François. Ja, das stimmt. Er schnitt sich in
die Hand mit einem Bierglas. An dem, was Sie sagen, mag etwas sein;
und wenn man keine Diamanten bei Ihrem Freunde, Herrn Berry,
nachweisen kann, dann natürlich –

		Ach, das ist ja das Schlimmste von allem, sagte Jimmie ernst. Er
sagte Lady Selhurst, so versichert sie [bookmark: page119]mir, daß er heute eine große
Zahl Juwelen, die er von seiner Mutter bekam, verkaufen wollte.
Deshalb ängstet sie sich so um ihn.

		Inspektor Beales Stirn verfinsterte sich plötzlich, und er
dachte folgendes bei sich:

		Ich fand jenes Eisenbahnbillett in ihrem Schlafzimmer und
nicht im Treibhaus, und er kam, um sie zu stehlen, nicht
wahr? Das Pärchen steckt unter einer Decke, daher war sie gestern
abend so gleichgültig. Er hat sicher die Diamanten bekommen.

		Nun? sagte Jimmie Selhurst fragend.

		So steht es, entgegnete der Inspektor, und so fasse ich
es zusammen. Es ist eine böse Sache für ihn – eine sehr verdächtige
Sache, meine ich –, wenn er heut irgendwelche Diamanten verkauft
hat. Aber Diamanten, die aus ihrer Fassung gelöst sind, sind wie
Goldstücke – sehr schwer zu identifizieren; doch ich habe eine
Liste der gestohlenen Sachen; unter ihnen ist ein Halsband, etwas
ganz Außergewöhnliches. Sir John meint, in Europa sei kein gleiches
– eine Brillantenschnur mit einem großen blauen Diamanten in der
Mitte.

		Ein blauer Diamant?

		Ja. Das ist ein sehr seltener Stein; und Sie werden
selbstverständlich zugeben müssen, wenn Ihr Freund ein solches
Halsband verkauft hat oder es wenigstens versuchte, so ständen die
Beweise tausend zu eins gegen ihn.

		Natürlich, ohne Zweifel. Uebrigens hörte ich bereits [bookmark: page120]von diesem
blauen Diamanten. Er ist absolut einzig in seiner Art, glaube ich,
und mein Onkel beabsichtigte, ihn ins Fideikommißvermögen aufnehmen
zu lassen.

		Ah! Da haben wir's! Was kann mehr gesagt werden?

		Natürlich, sagte Jimmie lächelnd, und da solch ein
unwahrscheinlicher Zufall, daß mein Freund einen blauen Diamanten
verkaufen sollte, doch nicht anzunehmen ist, und auch wegen all der
Begleitumstände, die ich Ihnen in vollstem Vertrauen berichtete,
kann natürlich kein Verhaftsbefehl –

		Bis jetzt ist keiner erlassen worden, das kann ich Ihnen
versichern, und bis ich nicht –

		Da klopfte es an die Tür, und ein Beamter trat mit einem
Schreiben ein. Beale öffnete es und riß sofort seine blauen Augen
weit vor Erstaunen auf. Es war von seinem Chef, und ein andres war
darin eingeschlossen. Der Chef schrieb:

		Sie haben den Juwelendiebstahl in der Hand.
Lesen Sie gleich!

		Die Einlage lautete:

		Ich kaufte heut für unsre Firma von einem Manne
namens Darrell eine Anzahl Steine und ein Halsband aus wertvollen
Brillanten mit einem sehr seltenen blauen Diamanten. Ich möchte
gern in Hinblick auf den Selhurstdiebstahl vergewissert sein, ob
das Geschäft einwandfrei war oder nicht, damit im verneinenden
Falle wir die Auszahlung eines großen an [bookmark: page121]besagten Darrell gegebenen
Schecks verhindern können. Eine sofortige persönliche Besprechung
würde mich sehr verpflichten.

		Ihr ergebener

W. Black.

		Jimmie Selhurst, der in des Inspektors Gesicht las, sah auf den
ersten Blick, daß etwas nicht in Richtigkeit war – ein Verdacht,
der sich sofort bestätigte, als Beale aufsah und in verändertem
Tone sagte:

		Heißt Ihr Freund Darrell?

		Ja.

		Sie sagten doch Berry.

		Das stimmt nicht. Er nannte sich so im Drang des
Augenblicks, vermute ich. Sein Name ist Leutnant Hubert Darrell,
von den Buffs.

		Auf alle Fälle sind Sie aufrichtig genug, Herr Selhurst.

		Ich möchte es in diesem Falle gern sein. Stimmt etwas nicht?

		Das weiß ich jetzt noch nicht. Ich bin ein bißchen verwirrt, und
ich fürchte, Sie werden mich nun entschuldigen müssen, vielleicht
kommen Sie morgen nach drei Uhr wieder zu mir.

		Jimmie nahm seinen Hut.

		Gut, sagte er. Gute Nacht, Herr Inspektor.

		Gute Nacht, Herr Selhurst. Sergeant, schicken Sie den andern
Herrn herauf.

		Der »andre Herr«, Herr Black, war offenbar in [bookmark: page122]unbehaglicher Stimmung,
als er eintrat. Inspektor Beale deutete auf einen Stuhl.

		Ich – ich, sagte Black, ich – ich kaufte heut einige wertvolle
Edelsteine.

		Ganz recht, erwiderte Beale. Ich habe grade Ihren Brief gelesen.
Er hielt ihn in die Höhe. Haben Sie den blauen Diamanten bei sich?
Das mag genügen. Blaue Diamanten wachsen nicht auf jedem Busch.

		Black lächelte schwach und brachte das Halsband zum
Vorschein.

		Nein, sagte er. Es ist ein sehr seltener Stein, und alles in
allem ist dies Halsband ganz außergewöhnlich. Ich habe ein gleiches
nur ein einziges Mal gesehen.

		Inspektor Beale zog sein Notizbuch heraus.

		Sie sahen ein andres sehr ähnliches?

		Sehr.

		Wo?

		In Paris.

		Bei einem Juwelier?

		Ja, lassen Sie mich ein wenig nachdenken. Nun erinnere ich mich
– bei Désparets, Rue de la Paix.

		Der Inspektor notierte sich alles sorgsam.

		Sehen Sie, erklärte er, es ist sehr gut, diese kleinen Dinge
aufzuschreiben. Außerdem ist auch etwas Merkwürdiges bei dieser
Sache. Was für ein Mensch war denn dieser Darrell?

		Ein schöner, vornehm aussehender junger Mann, über sechs Fuß
hoch; und, nebenbei gesagt, dies ist die Karte, die er mir gab.
[bookmark: page123]

		Beale prüfte die Karte.

		Das stimmt alles, sagte er.

		Das dachte ich, aber das Seltsamste des Falles ist, daß er mich
an seinen Vater verwies – einen alten Kunden von mir –, der in
Albert Mansions wohnt. Ich sandte einen Schreiber, um nachzufragen,
und die Antwort war vollkommen zufriedenstellend.

		Inspektor Beale stand auf und ging einen Moment stillschweigend
auf und ab. Dann kehrte er zurück und sagte:

		An dieser Sache ist allerlei sehr Sonderbares. Ich habe hier
eine Beschreibung der gestohlenen Juwelen, deren wichtigstes
augenscheinlich eben dies Halsband ist. Hier haben Sie sie in Sir
John Selhursts eigener Schrift, lesen Sie selbst.

		Black nahm das Papier, und er war sehr blaß, als er es
zurückgab.

		Das ist ganz erstaunlich, sagte er. Es ist eine genaue
Beschreibung des Halsbandes, sogar die Brillantenzahl stimmt.

		Hm! Das verspricht interessant zu werden. Beale dachte einen
Augenblick nach. Wie steht es denn mit den andern Dingern? fügte er
hinzu. Steine, meine ich, sagten Sie?

		Ja, lauter Steine.

		Nun, die könnten natürlich sehr schnell aus ihren Fassungen
genommen worden sein. Wieviele?

		Nahezu vierhundert.

		Beale sah wieder in Sir Johns Liste. [bookmark: page124]

		Beim heiligen Georg, sagte er, auch das paßt. Es ist verteufelt.
Wo, sagen Sie, wohnt der Vater dieses Herrn Darrell – in Albert
Mansions?

		Ja.

		Beale ging ans Telephon. Ich selbst will ihm eine oder ein paar
Fragen vorlegen. Haben Sie etwas dagegen?

		Tun Sie's auf alle Fälle, sagte Mister Black. Ob ich was dagegen
habe? Gewiß nicht.

		Fünf Minuten später sahen sie einander bestürzt an. Herr Darrell
hatte in einer sehr ärgerlichen Weise bestätigt, daß sein Sohn spät
am vergangenen Abend (und zwar nach dem Diebstahl) ihm ein
Diamantenhalsband gezeigt hätte, das er nach seiner Behauptung von
seiner Mutter bekommen hätte und verkaufen wollte; aber er, Darrell
senior, wüßte nicht das geringste von jenem Halsband, hätte nicht
einmal bemerkt, daß Frau Darrell je ein solches Kleinod besessen
hätte; er könnte nicht verstehen, warum er mit einer Sache geplagt
würde, die ihn gar nichts anginge.

		Da ist nur eins zu tun, sagte Inspektor Beale. Lassen Sie den
Scheck nicht auszahlen. Ich habe so eine Ahnung, als ob es noch
nicht zu spät sei.

		Ich auch, erwiderte ernst Black. Auf mein Wort, ich kann nicht
glauben, daß der feine junge Mann ein Dieb war.

		Trotzdem muß ich ihn verhaften, sagte der Inspektor. Aber warten
Sie, ich habe eine Idee. Treffen Sie mich morgen früh um halb zehn
auf Bahnhof [bookmark: page125]Paddington und bringen Sie das Halsband mit.
Wenn sowohl Sir John als auch Lady Selhurst es bestimmt als ihr
Eigentum wiedererkennen, dann, natürlich –. Beale zuckte die
Achseln.

		Dann ist natürlich die Sache entschieden. Und mit dem
Versprechen, Mister Beale pünktlich am folgenden Morgen um halb
zehn zu treffen, ging der Juwelier.

		Fast im selben Augenblick setzte sich Hubert Darrell in keiner
angenehmen Gemütsverfassung zu einem einsamen Essen im »Alten
Schiff« in Brighton nieder und dachte darüber nach, was ihm
nächstens geschehen würde.

	
		
		Achtes Kapitel.

		Ich habe Sir John Selhurst ein Telegramm geschickt, bemerkte
Inspektor Beale, als er und Black am folgenden Morgen im Bahnhof
Paddington den Zug bestiegen, und wirklich wartete, als die beiden
in Addlehead ankamen, ein Wagen aus Windwhistle Hall auf sie.

		Sie wurden sofort in Sir Johns Studierzimmer geführt.

		Er stand von seinem Stuhle auf, als sie eintraten, streckte
Inspektor Beale die Hand entgegen und sagte mit ungewohnter
Kordialität zu ihm:

		Freut mich, Sie so bald wiederzusehen, Herr Beale. Ich schließe
aus Ihrem Telegramm, daß Sie einige gute Neuigkeiten für mich
haben. [bookmark: page126]

		Ich glaube wohl, Sir John, entgegnete der Detektiv, mit einer
Handbewegung auf Black deutend. Dies, fügte er hinzu, ist Herr
Black, der wohlbekannte Londoner Juwelier.

		Sir John gab Herrn Black die Hand und sagte, er kenne ihn
natürlich sehr gut vom Hörensagen. Dann fuhr Beale fort:

		Es steht so, Sir John: Herr Black hier kaufte gestern ein
Päckchen oder vielmehr mehrere Päckchen von Steinen und auch ein
Diamanthalsband, das Ihrer Beschreibung des gestohlenen bis aufs
I-Tüpfel zu entsprechen scheint. Sie würden natürlich Ihr Eigentum
wiedererkennen?

		Sir John lächelte.

		Es würde ganz unmöglich sein, jenes Halsband zu verwechseln,
sagte er.

		Daraufhin machte der Inspektor Herrn Black ein Zeichen, und der
letztere brachte das fragliche Juwelenstück zum Vorschein. Sir John
lächelte wieder.

		Ich bin wirklich vom Glück begünstigt, sagte er. Dies, Herr
Beale, ist wirklich hervorragend schnelle Arbeit, und es ist klar,
daß wir uns gegenseitig beglückwünschen können. Lady Selhurst wird
sehr froh sein. Ich denke doch, der Dieb ist bereits in
Gewahrsam.

		Nein, noch nicht, und als Sir John forschend seine Augen auf ihn
richtete, fügte er hinzu: Aber natürlich kann er uns nun nicht mehr
entrinnen.

		Gut! gut! Und der Baronet lächelte wieder. [bookmark: page127]

		Sie begreifen, fuhr der Detektiv fort, zuerst mußte das Eigentum
identifiziert werden.

		Ich verstehe, und das ist auch ganz recht so; und darf ich
fragen, fügte er hinzu, sich an Black wendend, ob Sie irgend einen
Verlust in dieser Sache erleiden?

		Glücklicherweise nein, erwiderte der Juwelier; ich kam grade zur
rechten Zeit, um mein Geld heut morgen auf der Bank zu retten.

		Das ist eine große Beruhigung für mich, kann ich Ihnen
versichern, entgegnete Sir John. Obgleich es mein persönliches
Eigentum ist, würde es doch ein unangenehmer Gedanke für mich sein,
daß Sie Schaden gelitten hätten.

		Sehr freundlich von Ihnen, sagte Herr Black. Es tut mir leid,
sagen zu müssen, daß nur wenige Leute unter ähnlichen Umständen so
anständig denken.

		Sir John verneigte sich.

		Der Rest der gestohlenen Sachen, ich meine, so sagten Sie – oder
war es Inspektor Beale? –, bestand aus –

		Nur aus losen Steinen.

		Die sicherlich, wie gebräuchlich, aus ihren Fassungen genommen
waren.

		So scheint es. Dies sind die verschiedenen Pakete, Black legte
sie in ihrer Wertreihenfolge auf Sir Johns Schreibtisch und öffnete
eins nach dem andern.

		Natürlich, sagte Sir John, kann ich mir nicht anmaßen, diese zu
identifizieren. Inspektor Beale hat eine Liste der fehlenden
Juwelen, und vielleicht kommt Ihnen [bookmark: page128]als Sachkundigem eine uns der Wahrheit
näherbringende Idee, wenn Sie so freundlich sein möchten, die
Steine mit Herrn Beales Aufzeichnung zu vergleichen.

		Inspektor Beale, der diesem Gespräch aufmerksam zugehört hatte,
brachte sofort die fragliche Liste zum Vorschein. Dann machte Black
einen genauen und sehr gewissenhaften Vergleich der beiden.

		Es sind allerdings einige Abweichungen da, sagte er, zuletzt
aufsehend; zu viel Rubinen zum Beispiel und nicht genug Smaragde,
dieselbe Zahl Saphirs in beiden Fällen, aber eine rosa Perle fehlt
und zwei schwarze Diamanten, obgleich die Zahl der einfachen
Brillanten genau stimmt. Alles in allem ist eine auffallende
Uebereinstimmung vorhanden.

		Dies, sagte Sir John, ist ja immerhin sehr befriedigend, aber es
wäre mir lieb, wenn die Frage der Identität über jeden Zweifel
hinaus bestätigt würde.

		Könnte Lady Selhurst nicht einiges Licht in die Sache bringen?
fragte Inspektor Beale.

		Daran zweifle ich sehr. Die meisten dieser Juwelen – ich bitte
um Vergebung, die meisten der gestohlenen Juwelen – sind seit
langer Zeit im Besitz der Familie, und Lady Selhurst ist erst seit
so kurzer Zeit Lady Selhurst, daß ich daran zweifle, ob sie eine
ausschlaggebende Autorität über diesen Gegenstand sein würde.

		Sie würde jedoch imstande sein, das Halsband wiederzuerkennen,
meinte der Inspektor.

		Oh, sofort. [bookmark: page129]

		Könnte ich sie dann hier vielleicht einen kleinen Augenblick
sprechen?

		Gewiß. Während Sir John die Klingel zog, nahm Beale eine Zeitung
aus seiner Tasche und warf sie achtlos über die Juwelen.

		Innerhalb fünf Minuten trat Lady Selhurst sehr bleich und sehr
schön (wie Herr Black sofort bemerkte) ins Zimmer, sah zuerst
ängstlich nach Inspektor Beales Richtung und warf dann einen
schnellen argwöhnischen Blick auf Black.

		Nun, sagte sie dann, sich zum ersteren wendend, haben Sie meine
Juwelen gefunden?

		Ich weiß es nicht, Sie müssen mir das sagen, Lady
Selhurst. Dies ist Herr Black, ein Londoner Juwelier, Mylady, bei
dem gestern ein sonderbarer Mensch vorsprach.

		Sie bog sich eifrig vor. Was für ein Mensch? fragte sie.

		Mit der Miene jemandes, der sehr genau sein möchte, entgegnete
er: Ein kleiner dunkelhaariger Mann mit kahlem Kopf und kleinem
Backenbartansatz – –.

		Ja! Ja! Ja! stimmte sie eifrig bei, und ihre Augen fingen an,
wie die Sterne zu leuchten.

		Nun, fuhr der Inspektor fort, indem er sie wie ein Habicht
beobachtete, als er plötzlich die Zeitung vom Tische wegnahm, er
verkaufte Herrn Black dieses Halsband, und nun ist die Frage, ob
Sie es wiedererkennen? Damit stand er auf und übergab es ihr.

		Ob ich es wiedererkenne? rief sie freudig aus, [bookmark: page130]natürlich tue ich das.
Wie könnte das jemand verwechseln?

		Genau, wie ich Ihnen sagte, meine Herren, bemerkte Sir John; ich
wußte, daß Mylady es augenblicklich wiedererkennen würde.

		O Himmel, natürlich, sagte sie. Ich bin so froh,
so zufrieden.

		Die ganze Art und Weise der Frau hatte sich plötzlich verändert.
Man würde gedacht haben, daß ihr ganzes Leben von der Auffindung
dieses Schmuckstückes abgehangen hätte. Black sah sie erstaunt an.
Inspektor Beales Gedanken konnte man nicht in seinem Gesicht lesen,
auch nicht Sir Johns; aber sie dachte so:

		Gott sei Dank, daß es nur wenig blaue Diamanten auf der Welt
gibt, aber dieser hier hat doch wenigstens des armen Huberts
Rettung bewirkt.

		Es ist ganz natürlich, Mylady, sagte Beale heiter, daß Sie sich
freuen, ich tue das auch. Und nun, wie steht's mit den anderen
Steinen?

		Ach, sagte sie, ich könnte nicht wagen, sie genau zu
identifizieren, hätte auch keine Lust dazu. Sir John kann es
zweifellos. Dies Halsband genügt mir.

		Recht so, entgegnete der Detektiv. Nun, die Dinge haben sich
viel besser gewendet, als ich erwartete. Wir haben offenbar das
Halsband und die Steine aufgefangen; und diesen Herrn Berry,
den will ich innerhalb vierundzwanzig Stunden festnageln, sonst
–

		Sofort wich jeder Blutstropfen aus ihrem Gesicht.

		Berry! sagte sie, Berry! [bookmark: page131]

		Ja, Mylady; grade Ihr Zeugnis brauchten wir, um die Sache gegen
ihn zu beschließen.

		Aber ich kenne ja gar keinen Berry.

		So sagten Sie mir schon neulich abends, aber er ist der
Dieb, das ist ganz sicher.

		Aber Sie sagten doch, daß der Dieb klein und dunkel von Haaren
sei.

		Black unterbrach sie:

		Nein, Mylady, Herr Beale gab leider nicht ganz meine
Beschreibung von ihm wieder. Er war, das kann ich Ihnen sagen, ein
eleganter, hochgewachsener, schöner junger Mann, der allerletzte,
von dem man argwöhnen könnte, er sei ein Dieb.

		Lady Selhurst wurde sehr mutlos. Sie sah ein, daß sie in eine
Falle geraten und unwissentlich Huberts Hauptanklägerin geworden
war. Darauf, wie es oft in solchen Fällen geschieht, tat sie etwas
sehr Törichtes. Sie sagte:

		Lassen Sie mich das Halsband noch einmal sehen.

		Beale überreichte es ihr.

		Sie besah es noch einmal mit zitternden Händen und
stammelte:

		Nein; wenn ich es genauer prüfe, meine ich doch nicht –

		Sir John schritt böse lächelnd auf sie zu und nahm ihr das
Halsband ab.

		Meine Liebe, sagte er, dein erster Eindruck war ganz richtig.
Dies Halsband, meine Herren, kaufte ich vor vielen Jahren bei
Flamborough & Co. in der Bond [bookmark: page132]Street. Wollen Sie vielleicht die Güte
haben, es heut dorthin zu bringen und Herrn Flamborough selbst
danach zu fragen, was er darüber weiß? Nehmen Sie nicht an, daß
ich von Ihnen verlange, dies zu tun, nur einzig zu Ihrer
eigenen Genugtuung sollen Sie danach fragen. Ich nehme an, Herr
Black, daß Herrn Flamboroughs wohlbekannter Ruf –

		Black machte eine ablehnende Bewegung, so etwa, als ob er sagen
wollte: Kenne ich vielleicht die Rothschilds nicht? Und Sir John
fuhr fort:

		In der Zwischenzeit wird Herr Beale natürlich das gestohlene
Eigentum an sich nehmen.

		Durchaus nicht, entgegnete der Detektiv mit Nachdruck. Sie
sagen, es gehöre Ihnen, und da Herr Black keinen weitern Anspruch
mehr darauf hat, werde ich alles hier lassen, mit Ausnahme des
Halsbandes. Wenn Herr Flamborough Ihre Aussage bestätigt, so werde
ich es im Laufe des Nachmittags zurückbringen.

		Damit stand er auf und sah auf seine Uhr. Black tat
dasselbe.

		Da tat Lady Selhurst etwas sehr Sonderbares. Sie streckte
Inspektor Beale ihre Hand hin und sagte mit dem süßesten
Lächeln:

		Lassen Sie mich Ihnen noch einmal danken, Herr Beale. Solche
Dinge passieren einem glücklicherweise nicht jeden Tag, und ich
denke, Sie werden verzeihen, wenn ich vielleicht ein bißchen
schroff gewesen bin. Was diesen Berry anbetrifft – und sie zuckte
ihre schönen Schultern –, so müssen Diebe natürlich bestraft
werden, [bookmark: page133]und
ich bin sicher, Sie werden einsehen, daß die Sache mit vollster
Gerechtigkeit gehandhabt worden ist.

		Damit verneigte sie sich vor Herrn Black und entschwebte aus dem
Zimmer.

		Was, zum Henker, stellt sie wohl jetzt an? dachte der bestürzte
Inspektor.

		Seiner wartete jedoch noch eine andre Ueberraschung.

		Auf seinem Wege durch den Vorsaal tippte ihm François, der
Kammerdiener, vertraulich auf die Schulter.

		Nun, Herr Beale, haben Sie den Dieb erwischt? sagte er.

		Der Detektiv faßte ihn scharf ins Auge, bevor er antwortete, und
bemerkte, daß er jetzt Stiefel trug.

		Nein, sagte er; aber ich bin ihm auf der Fährte.

		François zuckte mit keiner Wimper. Ah! sagte er, das ist ja fast
dasselbe.

		Ja. Haben Sie noch mehr Gläser zerbrochen?

		François hob seinen verletzten Finger in die Höhe und sah ihn
an.

		Nein, sagte er. Eins genügt zur Zeit.

		Hm! sagte Beale. Ich bemerke, Sie tragen heut keine
Pantoffeln.

		Ein Grinsen von einem Ohr zum andern verbreitete sich über
François' Gesicht – ein Grinsen, dessen sich der Inspektor bis zu
seinem letzten Lebenstage erinnerte; und er sagte:

		Nein, ich trage keine, weil irgend jemand einen von ihnen
»geklaut« hat. [bookmark: page134]

		Dieser Ausdruck gab dem Inspektor einen richtigen Stoß, wie er
es nachher beschrieb.

		Oh! sagte er. Sie sprechen ja sehr gut Englisch für einen
Franzosen.

		Natürlich, – meine Mutter war aus Devonshire gebürtig. Und
François grinste wieder.

		All dies gab Herrn Beale reichlichen Stoff zum Nachdenken, als
er nach Addlehead fuhr.

		Nachdem sie eine lange Zeit schweigend nebeneinander gesessen
waren, wandte sich Black an ihn und sagte:

		Ich werde aus all dem nicht klug.

		Warum? fragte Mister Beale.

		Erst erkannte sie das Halsband wieder und dann nicht mehr.

		Leicht erklärlich. Ein kleiner, dunkelhaariger Mann mit einer
Glatze war nicht Darrell.

		Stimmt. Ich war höchlichst erstaunt über Ihre Beschreibung von
ihm.

		Ei, ei! entgegnete der Inspektor. Herr Black, ich hielt Sie für
einen Weltmann.

		Uh! sagte der Juwelier. Damit wollen Sie doch nicht etwa sagen
–

		Nein. Es kommt dem aber nahe. Das ist alles.

		Es verspricht ein sehr interessanter Fall zu werden, Herr
Beale.

		Das stimmt.

		Ich glaube nicht, daß der junge Mann die Sachen stahl. [bookmark: page135]

		Auch ich nicht. Aber es wird leichter zu beweisen sein, daß er
es tat, als daß er's nicht tat. Es ist ein verteufeltes Geheimnis,
Herr, aber ich werde schon irgendwie auf den Grund davon
kommen.

		In diesem Augenblick fuhren sie vor der Polizeiwache in
Addlehead vor, und Beale sandte den Wagen zurück.

		Sie haben hier wohl was zu tun, vermute ich? sagte Mister
Black.

		Ja, es hängt mit diesem Fall zusammen.

		Gut! Man kann hier sehr gut im »Bären« essen; vielleicht können
Sie mich dort in etwa einer halben Stunde treffen.

		Mit Vergnügen, sagte Inspektor Beale, und einen Augenblick
später hatte er eine geheime Verhandlung mit dem Ortskommissar.

		Guten Morgen! sagte er. Was Neues für mich?

		Ja doch, ja. Wir sind nicht müßig gewesen, entgegnete der
Kommissar mit selbstzufriedener Miene. Zuallererst spürte ich den
nägelbeschlagenen Schuhen bis zu den Sträuchen nach und dann wieder
zurück. Diese Schuhe gehören einem von Sir John Selhursts
Stallknechten, und er war im Gasthofe, als jener Berry zu seinem
Wagen zurückkam. Der Wirt ist nicht ganz sicher, aber er meint, er
sah sie zusammen flüstern.

		Es ist gut, daß wir so weit sind. Und Beale schrieb sich alles
in sein Notizbuch. Natürlich, sagte er, werden Sie diesen
Stallknecht genau beobachten?

		Natürlich, Herr Inspektor. [bookmark: page136]

		Und nun, was hat Ihr fixer junger Mann ausgerichtet?

		Der Kommissar fletschte all seine Zähne. Ich sagte Ihnen ja, er
würde es fertig kriegen, Herr Inspektor. Er hat den Pantoffel.

		Das weiß ich, brummte der Detektiv und fügte fast unhörbar
hinzu: Und der französische Lump weiß auch, daß ich es weiß.

		Ach, wirklich? sagte der Kommissar mit einem Blick der
Ueberraschung. Ich bemerkte es nicht –.

		Natürlich nicht. Und?

		Er hat auch mit diesem Kammerdiener gesprochen.

		Zum Henker. Warum denn?

		Er ist grade hereingekommen. Ich denke, Sie sprechen lieber
selbst mit ihm, Herr.

		Ja, das meine ich auch.

		Der Kommissar ging zur Tür und rief, und es trat sogleich ein
hübscher junger Mann ein von großem Selbstvertrauen, wie der erste
Blick auf ihn lehrte.

		Sie haben den Pantoffel, wie ich höre? sagte Beale.

		Ja, Herr Inspektor. Das Stückchen war für mich 'ne Kleinigkeit.
Ich kenne zufällig Lady Selhursts Kammerzofe, Bessie heißt sie –
und die tat es sofort für mich, Herr Inspektor.

		Bemerkte François es?

		Herr des Himmels – nein, Herr, nicht das geringste.

		Beale ließ eine Art verächtliches Schnaufen hören und fuhr fort:
Nun, und Sie haben auch mit François [bookmark: page137]gesprochen, wie es scheint. Erzählen Sie mir
alles.

		Ja, Herr Inspektor, es war so: Ich sah ihn gestern aus dem Park
schleichen und folgte ihm. Er ging nicht die Addleheader Straße,
sondern gegen die Windsorlandstraße zu hinunter und bog da hinein.
Als ich an die Ecke der Straße kam, sah ich ihn mit einem Manne in
einer kleinen Chaise sprechen.

		Was für eine Art von Mensch?

		Das könnte ich nicht sagen, Herr Inspektor; als ich um die Ecke
bog, fuhr er ab, nach Windsor zu.

		Wie war er gekleidet?

		Hm, ja ... lassen Sie mich einen Augenblick nachdenken, Herr
Inspektor. Er trug einen runden Hut, das ist schon mal sicher.

		Zum Teufel auch! sagte Inspektor Beale.

		Ich bitte um Entschuldigung, Herr Inspektor.

		Ach, nichts da. Und indem er sich zum Kommissar wandte, fügte er
hinzu: Haben Sie wegen dieser Chaise in Windsor nachgefragt?

		Nein, Herr Beale.

		Wieder murmelte der Detektiv etwas, das nach einem Fluch klang,
zwischen den Zähnen.

		Nun, sagte er dann zu dem jungen Mann, so fahren Sie fort.

		Sie begreifen, Herr Inspektor, ich ließ diesen Kammerdiener
meinen Instruktionen gemäß nicht aus den Augen. So war es, und es
versetzte mir einen kleinen Stoß, das versichere ich Ihnen, als er
so freundlich wie nur möglich auf mich zukommt und sagt: »Hallo,
[bookmark: page138]Polizist! Ich
habe Sie schon den ganzen Tag hier herumstreifen sehen, und ich
kann mir schon denken, was los ist.«

		Inspektor Beale stöhnte.

		Nun, weiter, sagte er.

		»Ach wirklich?« sage ich. »Ja, es ist die Juwelenaffäre, vermute
ich,« sagt er, »und Sie wollen vermutlich die fünfhundert Pfund
Belohnung einzuheimsen versuchen?« »Ich werde mir alle Mühe geben,«
sagte ich und sah ihn scharf an – denn inzwischen hatte ich schon
den Pantoffel erwischt –, »ja, das will ich wirklich tun,« sage
ich. Dabei lachte er und sagte – muß ich genau wiederholen, was er
sagte, Herr?

		Ich brauche seine genauen Worte.

		Nun, er sagte also genau, Herr Inspektor: »Sie haben verteufelt
bessere Aussicht, jene fünfhundert Pfund zu gewinnen,« sagte er,
»als der alte Narr von Scotland Yard.«

		Inspektor Beale fuhr auf seinem Stuhl in die Höhe. Er sah aus,
als sollte ihn der Schlag treffen.

		Das sagte er?

		Der junge Mann faßte an seinen Helm. Ich bitte um
Entschuldigung, Herr Inspektor, aber Sie verlangten von mir, ich
sollte genau sein.

		Schon gut, schon gut! Sehr verbunden. Das genügt für heut. Und
diesen hier nannten Sie einen fixen jungen Mann, nicht wahr, Herr
Kommissar? fügte er hinzu, als sich die Tür hinter jenem
unternehmenden Individuum geschlossen hatte. Ich werde morgen
jemand [bookmark: page139]von
Scotland Yard hinunterschicken und ihm das Abc beibringen lassen.
Und nun, fuhr er fort, ohne eine Erwiderung abzuwarten, zu diesem
Mann in der Chaise! Wollen Sie sich mit der Windsorpolizei in
Verbindung setzen und ihm, wenn möglich, nachspüren? Aber
zuallererst sofort an das Postamt dort telegraphieren und anfragen,
ob ein Brief oder ein Telegramm gestern nach Paris abgeschickt
worden ist. Sollte es ein Telegramm sein, so lassen Sie sich den
Text wiederholen und schicken es in den »Bären«, wo ich frühstücke.
Jedenfalls werde ich warten, bis ich von Ihnen höre.

		Es soll sogleich danach gefragt werden, sagte der Kommissar.

		Das Frühstück war beinahe zu Ende, als ein Mann in Uniform in
das Speisezimmer im »Bären« eintrat und Inspektor Beale ein
Telegramm einhändigte. Er öffnete es und las:

		Vaillant, Rue Montmartre 26, Paris. –
Le jeu est fait; noir gagne.

		Der Detektiv kratzte sich den Kopf; daß er ernstlich bestürzt
war, würde ein Kind bemerkt haben. Dann sah er über den Tisch
hinüber auf Herrn Black und sagte:

		Verstehen Sie Französisch?

		Ja.

		Nun, was soll das heißen? Und er gab ihm das Telegramm. [bookmark: page140]

		Dies, sagte Black, ist eine Phrase, die an den Spieltischen von
Monte Carlo üblich ist und etwas frei übersetzt lautet: »Das Spiel
hat angefangen, Schwarz gewinnt.«

		Verdammt! sagte Inspektor Beale zum sechsten Male an diesem
Tage.

		Was ist los? fragte Black, mit einem Blick der
Ueberraschung.

		Nun, Herr, entgegnete der Inspektor, ich meine, ich bin jetzt an
die härteste Nuß geraten, die je meinen Zähnen zugemutet wurde,
aufzuknacken; und das erinnert mich daran, daß wir Herrn
Flamborough befragen müssen, der Zug geht in fünfzehn Minuten
ab.

		Es war auf den Schlag drei Uhr, als die beiden in das berühmte
Geschäft in der Bond Street eintraten und eine Privatbesprechung
mit dem Hauptteilhaber der Firma verlangten. Sie wurden sogleich in
Flamboroughs Bureau gewiesen.

		Freut mich, Sie zu sehen, Herr Black, sagte der schlanke,
grauhaarige, leicht gebeugte Herr mit einer goldenen Brille, und
deutete auf einen Stuhl.

		Dies, sagte Black, ist Inspektor Beale von der
Kriminaluntersuchungsabteilung von Scotland Yard.

		Freut mich! Und er verbeugte sich nach dem Detektiv hin.

		Ja, sagte der letztere und brachte das Halsband zum Vorschein.
Möchten Sie vielleicht so freundlich sein und dies in Augenschein
nehmen, Herr Flamborough? [bookmark: page141]

		Flamborough besah es von allen Seiten und prüfte es genau, dann
sagte er in bestimmtem Ton:

		Ich erkenne dies Halsband ganz genau. Es ist auch meine
Privatmarke darauf. Ich vermute aber, Sie möchten nähere
Einzelheiten erfahren. Und er zog eine Glocke.

		Ein Schreiber trat ein, und Flamborough übergab ihm das
Halsband.

		Sehen Sie gleich in den Büchern nach, wann und an wen wir dies
Halsband verkauften.

		Der Schreiber besah es von allen Seiten, prüfte es, ganz wie es
sein Chef getan hatte, und verließ das Zimmer.

		Ein außerordentlich schöner Tag für diese Jahreszeit! bemerkte
Flamborough.

		Sowohl Inspektor Beale als auch Herr Black hielten den Tag in
der Tat für einen sehr schönen. Dann kam der Schreiber mit einem
aufgeschlagenen Hauptbuch zurück, legte es vor seinen Prinzipal
hin, deutete auf einen gewissen Posten und zog sich dann
zurück.

		Ja, sagte Flamborough, es ist, wie ich dachte. Ich verkaufte
dies Halsband am 25. Februar 1866 an Sir John Selhurst. Er war
damals noch nicht Baronet, und ich erinnere mich, daß er eine
Vorliebe für diese seltne Art Juwelen hatte. Er bezahlte mir für
dies Halsband die Summe von 2000 Pfund. Damit schloß er das
Hauptbuch. Natürlich, fügte er hinzu, indem er zu Mister Black
aufsah, wissen Sie, daß jeder einen Stein von dieser Art
wiedererkennen müßte. Und er zeigte auf den blauen Diamanten.
[bookmark: page142]

		Natürlich, sagte Mister Black, aber ich kaufte gestern dies
Halsband, obgleich ich nicht ganz 2000 Pfund dafür bezahlte. Und er
lächelte.

		Das kann ich mir denken. Und Flamborough lächelte ebenfalls.
Eins der gestohlenen Juwelenstücke, vermute ich? fügte er leicht
hinzu, indem er sich zu Inspektor Beale wendete.

		Ja, Herr Flamborough.

		Nun, so beglückwünsche ich Sie, und desgleichen Sir John. Die
Identität dieses wenigstens steht außer Frage.

		Ich danke Ihnen, sagte der Detektiv, sich erhebend. Sie werden
natürlich damit einverstanden sein, Zeugnis ablegen zu müssen?

		Natürlich, es wird mich sogar sehr freuen. Sir John ist ein
alter Kunde von mir. Haben Sie Ihren Mann schon gefaßt?

		Noch nicht, aber ich weiß, wo ich ihn erwischen kann.

		Gut! sagte Flamborough; dann geleitete er mit Verbeugungen seine
Besucher aus seinem Bureau.

		Ich werde diesen Fall mit sehr großem Interesse verfolgen, Herr
Beale, sagte Mister Black beim Fortgehen.

		Das meine ich auch, entgegnete der Inspektor; dies ist ein
»Treffer«, wie er im Buch steht, mein Wort darauf.

		Und ein »Treffer« war es auch für ihn. Alles schien auf Hubert
Darrell als auf den Dieb hinzudeuten. Die Tatsachenkette konnte
nicht vollständiger [bookmark: page143]sein, die Schuldbeweise waren überwältigend, die
Schuldigerklärung schien absolut sicher. Und doch hatte Inspektor
Beale seine Zweifel – ernste Zweifel. Lady Selhursts Vorgehen ließ
sich nur mit des Mannes Unschuld erklären, aber dann war auch der
höllische Franzose da, der mit Grinsen in das Geheimnis
hineinstapfte und ihn auslachte – daran war nicht der leiseste
Zweifel –, mit der Ortspolizei seinen Spaß trieb, auf Seitenwegen
Leute in Chaisen traf und geheimnisvolle Telegramme in
französischer Sprache nach Paris sandte. Die Worte: »Das Spiel hat
begonnen, Schwarz gewinnt« tönten ihm noch immer in den Ohren. Was
für ein Spiel? Nun, natürlich das Stehlen. Aber was bedeutete
schwarz ( noir)? Sicherlich bezog
sich das nicht auf den Juwelier. Zweifellos hatte er
gewonnen, als er sein Geld wiederbekam, aber mit »schwarz« war
jemand gemeint. Vielleicht François, und rot war vielleicht
Inspektor Beale. Konnte das stimmen? Und sollte es ein Spiel wie
Rouge et Noir zwischen ihm und diesem
grinsenden Franzosen werden?

		Inspektor Beale saß in seinem Zimmer in Scotland Yard, hatte den
Kopf in seine Hände vergraben und versuchte, ins Innerste dieses
Geheimnisses einzudringen, als es an die Tür klopfte und ein
Polizeidiener eintrat.

		Eine Dame möchte Sie sprechen, Herr.

		Eine Dame? Was für eine?

		Eine wirkliche Dame, Herr.

		Jung? [bookmark: page144]

		Ja, und sehr schön dazu.

		Ah! Beale richtete sich auf. Sagte sie, was sie wollte?

		Nein, Herr.

		Gut! Führen Sie sie herauf!

		Einen Augenblick später tauchte eine liebliche Erscheinung auf
der Schwelle auf. Es war Kitty, Lady Selhurst, und man konnte auf
den ersten Blick sehen, daß sie das Steinherz des Inspektors Beale
zu erobern oder wenigstens zu erweichen gekommen war. Sie war ein
liebliches Geschöpf, wie sie so dastand; die süßen roten Lippen
lächelten heiter, die großen schwarzen Augen glänzten ihm fast
zärtlich entgegen. Den Kopf trug sie hoch und stolz über einem
Nacken und einem Busen, deren vollkommene Konturen selbst Herr
Beale trotz seiner Amtsstrenge aufrichtig anerkennen mußte.

		Sie sind zweifellos überrascht, mich hier zu sehen, Herr Beale;
aber ich möchte Ihnen gewisse Dinge anvertrauen, die ich Ihnen heut
morgen in meines Mannes Gegenwart nicht sagen konnte; deshalb bin
ich auf ein paar Worte im Vertrauen hergekommen, falls es Ihnen
nicht unangenehm ist.

		Unangenehm! Aber gnädige Frau! Es ist mir außerordentlich
angenehm, das versichere ich Ihnen. Und er zog ziemlich nahe an den
seinen einen Sessel für sie heran.

		Sie scheinen so gutmütig, so gutherzig, fuhr sie fort, dem
grimmigen Detektiv meiner Vorstellung so unähnlich, daß ich sicher
fühlte, ich würde nicht umsonst kommen. [bookmark: page145]

		Der Inspektor errötete wie ein Knabe, obgleich ihm sein
Berufsinstinkt sagte: Sei auf der Hut! Angeborene Galanterie jedoch
trieb ihn, zu antworten:

		Ich fürchte, ich könnte Ihnen nichts abschlagen, Lady
Selhurst.

		Sie lächelte zum Dank und fuhr fort: Nun, Herr Beale,
zuallererst muß ich Ihnen sagen, daß Herr Darrell nicht
meine Diamanten stahl. Das weiß ich.

		Einen Augenblick! unterbrach der Inspektor freundlich. Ich sehe,
ich soll Ihnen helfen.

		Ja, ja, antwortete sie eifrig.

		Dann, sagte er, dürfen Sie mir auch nichts verheimlichen,
Ausflüchte irgend welcher Art machen; ich bitte um Vergebung, wenn
ich das verlangen muß.

		Bitte, bitte, ich werde nichts der Art tun.

		Nun denn, Sie erkannten heut morgen dies Halsband offen als Ihr
Eigentum an, nicht wahr?

		Ach, sagte sie, mit einem Blick des Vorwurfs, es war gar nicht
freundlich von Ihnen, mich mit der Beschreibung des kleinen
dunkelhaarigen Mannes so irrezuführen.

		Vielleicht war es das nicht, sagte er; aber es war doch meine
Pflicht, wenn möglich, die Wahrheit herauszubekommen, und es gelang
mir eben. Sie gestanden zu, daß es das gestohlene Halsband sei.

		Das ist wahr, und ich meinte es auch, aber sofort danach wußte
ich, daß es ein Irrtum war. Es ist absolut unmöglich, daß es
dasselbe ist.

		Herr Flamborough erkannte es sofort wieder, entgegnete [bookmark: page146]der Inspektor; und
er legte seine Bücher vor, die ergaben, daß er es im Jahre 1866 an
Sir John für zweitausend Pfund verkaufte. Wie kommen Sie darüber
hinweg?

		Ich weiß nichts davon, ich habe keine Ahnung. Es ist alles ein
fürchterliches Geheimnis für mich, das ein kluger Mann wie Sie
ergründen muß. Ich weiß nur, daß Herr Darrell mir nie Juwelen
stahl, daß das, was er verkaufte, sein eigen war, und daß jedweder,
der es ihm jetzt entreißen mag, ein Dieb ist.

		Sie müssen gewichtige Gründe für einen so starken Glauben haben,
Lady Selhurst.

		Die habe ich auch, und ich bin heut abend hierher gekommen, um
Ihnen deutlicher zu erklären, was Ihnen Sir Johns Neffe sicher
schon in den Umrissen angegeben hat.

		Er kam gestern abend zu mir, sagte Beale, und berichtete, daß
Sie und Herr Darrell zur Zeit des Diebstahls zusammen im Treibhause
waren, daß er beim Verlassen des Hauses den Weg verfehlte und gegen
den Haushofmeister anrannte, dem er einen falschen Namen angab –
Berry.

		Das stimmt; es sind die Umrisse. Nun will ich aber die
Einzelheiten vollständig machen, ohne irgend welchen Rückhalt. Wenn
es Ihr Zweck ist, die Wahrheit zu ergründen, so ist es zehnfach
mehr meine Pflicht, dasselbe zu tun, und wenn ich Sie um
Ihre Hilfe bitte, wie ich hiermit von ganzem Herzen tue, so müßte
ich ja närrisch sein, wenn ich Sie nur im [bookmark: page147]allergeringsten täuschen würde.
Ich will Ihnen mein Herz öffnen, und Sie sollen Richter sein. Ich
habe Herrn Darrell schon gekannt, als ich noch ein Kind war. Ich
glaube, ich trug noch Lätzchen, als ich ihm zuerst versprach, seine
Frau zu werden; ich dachte nie daran, das Weib eines andern zu
werden. Wir waren stets voll warmer Zuneigung füreinander. Er ging
vor mehr als zwei Jahren mit seinem Regiment weg von hier, und wir
hätten bei seiner Rückkehr aus dem ausländischen Dienst geheiratet.
Unglücklicherweise für ihn, für uns beide, wurde ein schmachvolles
Gerücht über ihn verbreitet. Viele Londoner Zeitungen brachten es
in Form einer unumstößlichen Tatsache, und jeder glaubte, daß er
unter sehr skandalösen Umständen mit seines Obersten Frau
weggelaufen wäre. In einem bösen Augenblick glaubte ich das auch,
Gott verzeihe mir's, aber ich war gegen all meine bessere Instinkte
davon überzeugt. Dann geriet mein Vater durch Spekulationen in
ernstliche finanzielle Schwierigkeiten, und Sir John Selhurst trat
mit gewissen Vorschlägen ins Treffen, die ich in einem Augenblick
des Wahnsinns auch annahm. Ich war tief betrübt, mit Kränkung und
Scham erfüllt, und voll bittern Grolles gegen den Mann, den ich
liebte, und so heiratete ich einen, für den ich nie auch nur das
allergeringste empfand. Bin ich offen, Inspektor Beale?

		Das sind Sie wahrhaftig, gnädige Frau, und ich fange an, zu
verstehen.

		Nun denn, fuhr sie fort, in der Nacht vor dem [bookmark: page148]Diebstahl erfuhr ich, daß
Herr Darrell zurückgekommen und im tiefsten Herzen über das, was er
für meine Treulosigkeit hielt, verwundert war, daß die
Anklagen gegen ihn absolut falsch waren, und daß, um allem noch die
Krone aufzusetzen, mein Mann von Anfang an von allem unterrichtet
war. Im Augenblick sah ich ein, daß ich betrogen, getäuscht,
verkauft war an einen Mann, den ich verabscheute, und Sie
können sich die Szene vorstellen, die nun folgte.

		Das kann ich, sagte Beale, als er ihre heißen Wangen und
blitzenden Augen ansah.

		Darum, fuhr sie fort, blieb ich den ganzen folgenden Tag in
meinen Zimmern. Ich schrieb sogleich an Herrn Darrell und forderte
ihn auf, falls er mir vergeben könnte, zu mir zu kommen, und meiner
Anweisung gemäß war er um sieben Uhr an der Treibhaustür. Ich
selbst ließ ihn ein. Er bat mich ernstlich, Sir John zu verlassen
und mit ihm zu entfliehen. Sie sehen, wie rückhaltlos offen ich zu
Ihnen bin, Inspektor Beale?

		Ja.

		Er erzählte mir, daß seine Mutter ihm die vergangene Nacht auf
ihrem Sterbelager verschiedene wertvolle Juwelen gegeben hätte, die
er am folgenden Tag verkaufen wollte. »Hier in meiner Tasche sind
sie,« sagte er.

		Sahen Sie sie? fragte der Detektiv.

		Nein, hätte ich es nur getan – aber in der Dunkelheit wäre es
wohl unmöglich gewesen. Nun, um es kurz zu machen, er drängte immer
wieder, mit ihm zu [bookmark: page149]entfliehen, und ich, so schwer in Versuchung
geführt und so wütend auf Sir John, versprach, ihm den nächsten Tag
Bescheid zu geben. Dann hörten wir beide dicht bei uns leise
Fußtritte und plötzlich ein Krachen von zerbrochenem Glase. Da bat
ich ihn, zu gehen, und bezeichnete ihm einen verborgenen Weg zu der
Terrasse; ich selbst entfloh die Treppe hinauf in mein Zimmer. Vom
Augenblick an, wo ich ihn verließ, bis zum Erreichen meines
Zimmers, waren nicht fünfzehn Sekunden vergangen. Wie wäre es ihm
also möglich gewesen, meine Diamanten stehlen zu können? Die ganze
Geschichte ist seltsam absurd, Herr Beale.

		Entdeckten Sie den Diebstahl sofort? fragte er.

		Erst als ich wegen eines Armbandes an mein Juwelenetui ging. Ich
hatte mich zum Abendessen angezogen.

		Der Detektiv sann einen Augenblick nach. Die Sache machte ihn
jetzt stutziger als je. Plötzlich fuhr ihm ein Gedanke durch den
Kopf, und er blickte auf.

		Eins, Lady Selhurst, sagte er, muß aber noch erklärt werden. Wie
konnte, wenn Herr Darrell nicht in Ihrem Schlafzimmer war, sein
Eisenbahnbillett zwischen den leeren Juwelenetuis auf dem Fußboden
liegen?

		Sein Eisenbahnbillett! Ich verstehe Sie nicht.

		Ja, ich selbst nahm es auf, und es ist vom Stationsvorsteher als
die Hälfte desjenigen, mit dem er von London kam, identifiziert
worden.

		Inspektor Beale, sagte sie nun ganz blaß und ernsten Tones, der
sofort Herz und Hirn überzeugen [bookmark: page150]mußte, wenn ich auf meinem Sterbebett läge
und mein ewiges Seelenheil von der Beantwortung Ihrer Frage
abhinge, so könnte ich sie nicht beantworten. Ich weiß nur, daß
Herr Darrell nicht den millionsten Teil einer Sekunde in
meinem Schlafzimmer oder nahe dabei gewesen ist. Genügt
das?

		Gewiß, sagte er ungewöhnlich ernst, aber es ist ein
schrecklicher Tatbeweis gegen ihn. Ich weiß nicht, mit was für
Augen es die Obrigkeit ansehen wird, aber es macht mir Sorge.

		Die Obrigkeit! rief sie aus. Soll das vielleicht heißen, daß er
festgenommen werden wird?

		Sicher, gnädige Frau. Der Befehl ist heut nachmittag
ausgefertigt worden.

		Und Sie wollen mein Freund sein? Sie stand rasch und
hastig auf, ihre Züge lächelten jetzt nicht gewinnend.

		Ich möchte es sein, und ich bin es auch, sagte der
Inspektor, sich ebenfalls erhebend, aber ich habe in dieser Sache
keine Vollmacht. Ihr Gatte hat die Behörden angewiesen, Herrn
Darrell festzunehmen. Er ist der Ankläger in der Sache, ich
habe keine Stimme, aber doch kann ich Herrn Darrell und Ihnen ein
wenig helfen, wenn Sie mir Ihr Vertrauen auch weiterhin bewahren
wollen.

		Dies wurde im Ton so offenbarer Freundlichkeit gesprochen, daß
Lady Selhurst sich wieder auf ihren Stuhl setzte und sagte:

		Bitte, verzeihen Sie mir, Herr Beale. [bookmark: page151]

		Keine Ursache, gnädige Frau, sagte er. Es gehört nicht zu meinem
Amt, zu sagen, was ich gesagt habe. Es ist nicht berufsgemäß, aber
ich will einmal Ihr Freund sein. In dem Fall, den wir
irgendwie enträtseln müssen, liegt etwas sehr Seltsames und
Unerklärliches. Inzwischen will ich zusehen, daß die Sache so wenig
Aufsehen macht, wie nur möglich. Ich werde Vertagung und
Freilassung gegen Bürgschaft beantragen, und so werden wir
Gelegenheit haben, zusammen wirken zu können.

		Aber ich kenne Sir John zu gut, sagte sie. Er wird nicht
zulassen, daß es geheim gehalten wird. Ich will selbst vor die
Obrigkeit treten und die reine Wahrheit erzählen. Es kümmert mich
kein bißchen, was die Leute dazu sagen. Eher, als Herrn Darrell ins
Gefängnis wandern sehen, würde ich –

		Alles gut, aber Sie würden ihn damit gradewegs hineinschicken,
mein Wort darauf, Lady Selhurst. Sie wissen nicht, was für Narren
einige von diesen ländlichen Beamten sind. Sehr wahrscheinlich
würden sie Ihnen auch eine Anklage auf Mitschuld aufhalsen. Wie
können Sie außerdem als Zeugin gegen Ihren eignen anklagenden
Gatten auftreten? Es würde zu einem Skandal führen und Herrn
Darrell mehr Schaden als Nutzen bringen. Nehmen Sie mein Wort
darauf – als Freund –, und denken Sie nicht mehr daran.

		Herr Beale, sagte sie fast demütig, ich glaube, daß Sie in
diesem großen Wirrnis mein Freund sein wollen, [bookmark: page152]und ich will mich von Ihrem
Rat leiten lassen. Und sie stand zum Fortgehen auf.

		Ich freue mich, daß Sie so sprechen, Lady Selhurst, sagte er,
denn ich sage es, wie ich es meine, und habe allerlei Gedanken über
diese Sache, auf die ich jetzt zu sprechen kommen will. Was wissen
Sie von François, Sir Johns Kammerdiener?

		Nichts.

		Wie lange ist er schon in seinem Dienst?

		Etwa zwei Monate. Haben Sie ihn im Verdacht?

		Lady Selhurst, ich weiß, daß ich Ihnen vertrauen kann. Ja, es
waren seine Fußtritte, die Sie im Treibhause hörten, und er
zerbrach auch das Glas. Er trug zu der Zeit Pantoffeln, und ich
bemerkte deren Eindrücke auf den Steinen am Morgen nach dem
Diebstahl. Folgen Sie mir?

		Ja, ja, sagte sie eifrig.

		Er sandte gestern ein geheimnisvolles Telegramm, von dem ich
eine Abschrift habe, nach Paris. Ich schicke heut einen unserer
tüchtigsten Leute auf seine Beobachtung aus. Können Sie
veranlassen, daß all sein Tun im Hause scharf beobachtet wird?

		Gewiß.

		Und könnten mir privatim alles mitteilen?

		Gewiß.

		Nun, dann regen Sie sich um Herrn Darrell nicht auf. Wir werden
ihn schon irgendwie zusammen aus der Klemme ziehen. Ich glaube
nicht, daß ein Franzose, wie der, mich schlagen sollte! [bookmark: page153]

		Das meine ich auch nicht! Und sie drückte ihm die Hand mit einer
aufrichtigen Herzlichkeit, deren er sich immer mit Genugtuung
erinnerte. Dann geleitete er sie grade mit Verneigungen hinunter
zum Ausgang, wo sie ein von ihm bestellter Wagen erwartete, als
plötzlich Jimmie Selhurst auftauchte.

		Schau, wahrhaftig Lady Selhurst! sagte er.

		Ja, entgegnete sie. Danken Sie Inspektor Beale dafür, daß er so
freundlich und rücksichtsvoll zu mir gewesen ist, und kommen Sie
dann mit mir. Ich muß Ihnen vieles, vieles erzählen. Aber
zuallererst lassen Sie den Ausdruck des Erstaunens aus Ihrem
Gesicht verschwinden.

		Jimmie tat, wie ihm geheißen war. Beale lachte und sagte: Das
ist famos. Dann fuhren Tante und Neffe in einer Droschke ab.

		Eine Stunde später hielten diese beiden, durch Sir Harry Ogilvie
verstärkt, bei einem kleinen leckern Mahl im »Savoy« eine ernste
Beratung ab, deren Resultat folgendes Telegramm nach Brighton
war:

		Darrell, »Old Ship«, Brighton.

		Jimmie und seine Tante hier, raten ernstlich
noch ein paar Tage Ruhe und Stille an.

		Ogilvie, Savoy Hotel.

		Innerhalb einer Stunde erhielten sie folgende Antwort: [bookmark: page154]

		Ogilvie, Savoy Hotel London.

		Unmöglich. Komme mit Frühzug zu meiner Mutter
Begräbnis morgen um 11 Uhr.

		Das Telegramm machte die Runde und wurde mehrmals von jedem
gelesen. Einen Augenblick herrschte Stillschweigen zwischen ihnen,
dann ergriff Sir Harry das Wort:

		Er hat recht. Wie kann er anders handeln? Ich gehe auch zum
Begräbnis.

		Ich auch, sagte Jimmie.

		Und ich desgleichen, sagte Lady Selhurst, mit noch größerem
Nachdruck als die andern.

		Beim Himmel, sagte Sir Harry im Tone aufrichtiger Bewunderung.
Ich freue mich, daß Sie so sprechen. Es wird den armen alten
Jungen mehr in seinem Leid trösten, als irgend etwas anderes es
könnte. Und, nebenbei gesagt, wir alle sollten Kränze schicken.
Und, da dem lebhaft beigestimmt wurde, fügte er hinzu: Es sollte
sofort alles besorgt werden. Wenn ihr beiden eure Karten fertig
machen wollt, so will ich sofort die Sache vorbereiten und in
Ordnung bringen.

		Dann entschuldigte er sich und suchte den Geschäftsführer auf,
mit dem er eine geflüsterte Beratung abhielt. Als dies geschehen
war, kehrte er zurück und sagte:

		Gebt mir eure Karten. Dann verschwand er aufs neue und kehrte
zuletzt mit einem herzlichen »Ist alles in Ordnung« wieder zurück.
[bookmark: page155]

		Würden Sie mir einen Gefallen tun? sagte Lady Selhurst.

		Eine Million, wenn ich kann.

		Vorläufig einen. Würden Sie ein Telegramm an den Kapitän Clare,
The Limes, East Finchley, senden, daß ich zur Nacht dorthin
komme?

		Ich fürchte, es ist zu spät. Diese Vorstadtämter schließen um
acht.

		Wie lange Zeit wird nötig sein, um dorthin zu fahren?

		Lassen Sie mich nachdenken. Der gradeste Weg ginge über Kentish
Town und Parliament Hill; aber es ist ein saures Stück Arbeit für
die Pferde, über Holly Lodge hinaufzukommen; nach Old Gate House in
Highgate geht es ganz leicht. Mit einem guten Pferde, meine ich,
könnte es in einer Stunde getan sein.

		Gut, gut. Wer kommt mit mir?

		Ei, natürlich wir beide, sagte Sir Harry lachend. Mit Ihnen
allein ist es mir zu gefährlich, mit einem Neffen dabei ist es
sicherer. Ich will sofort einen Wagen herbestellen.

		Vor zehn Uhr waren sie in »The Limes«, East Finchley. In
mehreren Fenstern war Licht.

		Ich möchte Sie nicht hineinnötigen, sagte sie, denn in meiner
jetzigen Gemütsverfassung könnte ich meinem Vater heut abend nicht
willkommen sein, und das würde Sie in Verlegenheit bringen. Ich
fürchte, daß es sicher zwischen uns Streit geben wird. Ich werde
Sie ja beide morgen um 11 Uhr in der Upper Wimpole Street sehen.
[bookmark: page156]

		In der Frau steckt viel Geist, sagte Sir Harry auf dem Rückwege
und zog nachdenklich an seiner Zigarre.

		Ich glaube, Sir John wird das auch in ein paar Tagen merken,
sagte Jimmie Selhurst lachend.

	
		
		Neuntes Kapitel.

		Hubert Darrell kam am folgenden Morgen um 10 Uhr 5 Minuten auf
dem Viktoriabahnhof an und eilte sogleich nach der Upper Wimpole
Street, wo er den letzten traurigen Blick auf das geliebte Gesicht
warf, das sogar noch im Tode Vergebung lächelte für seine letzte
grausame Frage von ihm; und was auch immer für leise Zweifel seines
Vaters Worte ihm eingeflößt haben mochten, jetzt waren sie
augenblicklich und für immer aus seinem Gemüt verschwunden.

		Bald nachher erschien Herr Benham.

		Sie sind in Brighton gewesen, wie mir Simpson mitteilte, sagte
er. Daran taten Sie wohl, Veränderung war Ihnen nötig. Ich hoffe,
Sie fühlen sich wohler.

		Ich fürchte, nicht, Herr Benham, entgegnete Hubert im Ton
tiefer Niedergeschlagenheit; ich bin in schlimmerer Bedrängnis als
je. Viel hat sich zugetragen, seit ich Sie zum letzten Male sah. Es
scheint mir, als wäre ich schon wenigstens einen Monat
zurückgekehrt, und eine Unruhe folgt der andern dicht auf den
Fersen. [bookmark: page157]

		Gütiger Himmel! Was gibt's denn wieder, Herr Darrell?

		Sie lasen vom Diebstahl der Juwelen meiner Kitty?

		Ja, und es erschien mir als ein sehr seltsames
Zusammentreffen.

		Nun denn, Herr Benham, von allen Menschen der Welt bin grade
ich angeklagt, sie gestohlen zu haben, und wahrscheinlich
werde ich auf diese Anklage hin heut festgenommen.

		Herr Benham starrte ihn einen Augenblick lang in sprachlosem
Erstaunen an.

		Sie! rief er. Sie!

		Ja, eins erzählte ich Ihnen neulich nicht, es schien mir nicht
notwendig, und ich hatte auch wirklich das Gefühl, als wünschte
meine Mutter Stillschweigen über die Sache. Ich bereue jetzt
bitter, daß ich so handelte. Wäre ich anders verfahren, so hätte
ich mir diese bittere Demütigung und dies Unglück erspart.

		Mein lieber Herr Darrell, sagte der Anwalt, erklären Sie mir
doch um Himmels willen, was Sie mit diesem neuen Geheimnis sagen
wollen.

		Ich kann es jetzt nicht gut, Herr Benham, begann er, als Simpson
und ein anderer Diener, die drei prächtige Kränze trugen, das
Gespräch unterbrachen. Hubert sah sie erstaunt an. Woher kommen
sie, Simpson? fragte er.

		Ich weiß es nicht, Herr, Sie werden es an den Karten sehen.

		Hubert stieß einen erstickten Schrei aus, als er auf [bookmark: page158]der ersten die Worte
las: »Von Kitty, dem Gedächtnis der Mutter ihres teuren
Geliebten!«

		Er gab die Karte stillschweigend an Herrn Benham. Dann las er
auf den andern das aufrichtige herzliche Beileid der beiden guten,
treuen Freunde, und der starke Mann, der er war, sank auf einen
Stuhl, bedeckte sein Antlitz mit den Händen und weinte.

		Da öffnete sich die Tür aufs neue, und als er hinschaute, sieh,
da stand Kitty selbst, in tiefster Trauerkleidung, und bei ihr die
beiden tapferen Ritter – Jimmie Selhurst und Sir Harry Ogilvie.

		Sie sah sein Gesicht, das noch von Tränen feucht war, und
drückte ihm wortlos die Hand.

		Ich kann jetzt nicht sprechen, sagte er, das Herz ist mir zu
voll. Ich – ich –. Ach ihr guten, lieben Jungen! Und Kitty, ach,
wie lieb hab' ich dich dafür, mein Herz! Als er das gesprochen
hatte, wandte er sich wieder zu Herrn Benham, der rücksichtsvoll
beiseite getreten war.

		Dies hier ist auch noch ein treuer Freund – Herr Benham, meiner
Mutter Rechtsanwalt. Und der Anwalt wurde allen vorgestellt.

		Die Uhr schlug elf. Der Begräbnisleiter und seine Gehilfen
traten ein. Der Leichenwagen und drei andre Wagen standen vor der
Tür, und ein paar Minuten später nahm die melancholische kleine
Wallfahrt ihren Weg nach dem Highgatekirchhof.

		Verstohlen folgte ihnen eine Droschke mit einem einzigen
Insassen, die anhielt, als sie in das Kirchhofsgitter [bookmark: page159]eingetreten waren.
Der einsame Fahrgast stieg aus, zahlte, zündete sich eine Zigarette
an und schlenderte dann langsam die Straße auf und ab. Als er nach
einer halben Stunde den leeren Leichenwagen auf dem Kieswege
daherkommen sah, trat er schnell in das Tor und schritt auf den
ersten Wagen zu.

		Benham begriff blitzschnell die Situation. Er ließ das Fenster
herunter und sagte zu dem Fremden: Sagen Sie dem Kutscher des
Leichenwagens, daß er nach Hause fahren kann, und daß unser Mann
rechts fahren soll, dann steigen Sie hier bei uns ein.

		Es geschah alles so schnell, daß nicht einmal der
Friedhofswächter bemerkte, was geschah.

		Es tut mir sehr leid, Herr Darrell, sagte der Unbekannte, indem
er einen Verhaftbefehl zum Vorschein brachte; aber ich mache es so
diskret, wie nur möglich. Ich hätte Sie heut morgen auf der
Viktoriastation verhaften können, denn ich wußte, daß Sie das »Old
Ship« in Brighton verließen und mit dem 8 Uhr 45-Expreßzug ankamen,
aber meine Befehle vom Hauptquartier gingen dahin, es nicht vor
Beendigung des Leichenbegängnisses zu vollziehen, und weiterhin war
mir anbefohlen, Sie hier zu verhaften, so daß Sie nach einem
abseits liegenden Polizeiamt zur formalen Untersuchung gebracht
würden, immer mit der Einschärfung, so viel als möglich die
Oeffentlichkeit auszuschließen.

		Irgend jemand im Hauptquartier geht mit ungewöhnlicher Rücksicht
vor, sagte Herr Benham.

		So scheint es mir auch, mein Herr. [bookmark: page160]

		Hubert, der stillschweigend zugehört hatte, sagte jetzt: Und
wohin bringen Sie mich?

		Nach dem Highgate Polizeiamt. Wollen Ihre Freunde in dem andern
Wagen mit Ihnen kommen?

		Selbstverständlich.

		Nun, wir sind hier ja in einer stillen Straße. Es ist nur ein
kurzer Weg, die Wagen können uns irgendwo in der Nachbarschaft
erwarten.

		Dies wurde sofort bewerkstelligt, obgleich der Kutscher sich
höchlichst über dieses sonderbare Verfahren verwunderte. In einer
halben Stunde war Hubert Darrell regelrecht auf dem Polizeiamt
verhört und ein Befehl für seine Ueberweisung an das Berkshire
Polizeiamt ausgegeben. Es war alles so schnell geschehen, daß kaum
jemand auf dem Amt, mit Ausnahme des Schreibers, begriff, was vor
sich ging.

		Und wohin geht es nun? sagte Darrell.

		Nach Bahnhof Paddington, Herr, sagte der Beamte, und dann nach
Addlehead; dann ist die Sache aus meinen Händen.

		Wissen Sie, wer ich bin? sagte Lady Selhurst.

		Nein, gnädige Frau.

		Ich bin Lady Selhurst, deren Juwelen gestohlen wurden. Ist es
wohl wahrscheinlich, daß ich hier sein würde, wenn ich Herrn
Darrell für schuldig hielte?

		Der Mann stutzte. Wahrhaftig! sagte er dann. Nein, auf mein
Wort, das ist nicht sehr wahrscheinlich. Ich meine, es wird schon
alles in Richtigkeit kommen, und um so besser, je geheimer es heut
gehalten wird. [bookmark: page161]Das müssen sie in Scotland Yard gewußt haben.
Sie sind gewöhnlich nicht so liebenswürdig, wie in diesem Falle,
müssen Sie wissen.

		Gut, sagte Lady Selhurst. Ich gehe mit dem Verhafteten und
leiste ihm Gesellschaft; wer kommt mit mir?

		Wir alle, entgegnete der Chorus. So gab's denn, als der Zug in
Addlehead ankam, für die Eisenbahnbeamten ein Aufsehen erregendes
Schauspiel, nämlich: nichts Geringeres, als einen des Diebstahls
Angeschuldigten, der in Gewahrsam gebracht wurde, mit der Dame
zusammen zu sehen, die er bestohlen haben sollte, und die ihm
herzlich, fast zärtlich die Hand drückte, als sie ihn
fortbrachten.

		Nachdem der Erbe von Windwhistle Hall, Baronet und
Gardeoffizier, und ein wohlbekannter Londoner Anwalt bei dieser
erstaunlichen Handlung mitgewirkt hatten, schlenderten sie zusammen
nach dem »Bären«, ordneten in einem Privatzimmer ein Frühstück an
und besprachen ernsthaft die Sachlage, denn Hubert sollte am Montag
morgen vor den obersten Gerichtshof geführt werden.

		Lady Selhurst nahm einen Wagen und fuhr geradeswegs nach
Windwhistle Hall. Sie war erst ein paar Minuten in ihren
Privatgemächern, als ein Diener klopfte und meldete, daß Sir John
sie sogleich zu sprechen wünsche.

		Sagen Sie ihm, er möge in mein Boudoir kommen, sagte sie und
richtete sich zur Schlacht zurecht. Er trat einen Augenblick später
ein, sein Gesicht war so schwarz wie ein Gewitter. [bookmark: page162]

		Wo warst du die letzte Nacht? fragte er in hartem Tone.

		Sie warf ihm einen verächtlichen Blick zu.

		An einem Orte, den ich nie hätte verlassen sollen, entgegnete
sie: in meinem Elternhause.

		Dies ist jetzt dein Haus.

		Das ist es nicht und wird es nie sein.

		Das werden wir schon sehen, sagte er, und sein Gesicht wurde
immer härter und düsterer. Du gingst gestern nicht in diesen
Kleidern fort.

		Nein. Ich kaufte sie heut morgen in der Frühe bei Peter
Robinson.

		Zu welchem Zwecke?

		Um einem Begräbnis beizuwohnen.

		Wessen Begräbnis?

		Dem der Mutter des Mannes, den ich liebe. Ist es nun genug
erklärt?

		Beim Himmel! Ja!

		Das meine ich auch. Außerdem fuhr ich mit ihm und dem
Polizeibeamten, der ihn unter Aufsicht hat. Ich schüttelte ihm
öffentlich auf dem Bahnhof die Hand und wünschte ihm so laut, daß
alle es hören konnten, Glück zu seiner Sache.

		Sir John wurde leichenfahl.

		Das wagtest du zu tun?

		Alles wage ich jetzt zu tun!

		Weißt du, daß ich diesen Mann gerichtlich belangt habe?

		Daß du ihn verfolgst, meinst du, ja. In deinem [bookmark: page163]Herzen weißt du so gut
wie ich, daß er dieses Verbrechens unschuldig ist. Wenn du nicht
ein ausgesprochener Narr bist – und ich halte dich nicht dafür –,
so mußt du wissen, warum er neulich abends spät hierher kam. John
Selhurst, meinetwegen kam er!

		Plötzlich zuckte ein Grinsen über sein Gesicht, als er
antwortete:

		Gut, aber sein Bahnbillett wurde nicht hier, sondern in deinem
Schlafzimmer gefunden, schöne Dame. Ich habe die Sache genau
abgewogen, denke ich, und meine eignen Schlüsse gezogen und werde
mir selbst zu helfen wissen.

		Sie fühlte, wie ihr jeder Nerv ihres Körpers vor Entrüstung
zitterte, aber sie biß die Zähne zusammen und sagte:

		Nun, ich kümmere mich keinen Deut um deine Schlußfolgerungen,
und ebenso gleichgültig ist mir die Wahl deiner Hilfsmittel.

		So sei es denn, sagte er. Und mit finsterm Lächeln verneigte er
sich und verließ das Zimmer.

		Allen angewandten Vorsichtsmaßregeln zum Trotz wollte es der
Zufall, daß ein »Zeilenschinder«, der nach Neuem suchte, Zeuge des
ungewohnten Schauspiels wurde, wie eine Anzahl feingekleideter
Leute in einer Seitenstraße aus Trauerwagen stiegen und in
feierlicher Prozession zu einem nahen Polizeiamt wanderten. Er
folgte ihnen, und seine Neugierde wurde reich belohnt. Er war einer
der wenigen auf dem Amt, die verstanden, was vor sich ging, und
alle Abendzeitungen verkündigten [bookmark: page164]mit riesengroßen Ueberschriften die
Verhaftung Leutnant Hubert Darrells von den Buffs, wegen Diebstahls
von Lady Selhursts Juwelen; dem war, unter allem Vorbehalt, die
erstaunliche Tatsache angehängt, daß Lady Selhurst selbst mit dem
Verhafteten augenscheinlich in freundschaftlicher Weise zusammen
war, als er auf das Highgate Polizeiamt zur Vernehmung gebracht
wurde.

		Sir Harry Ogilvie bemerkte zu Jimmie Selhurst, nachdem er diesen
Neuigkeitsleckerbissen gelesen hatte: Das heißt Oel ins Feuer
gießen und schadet auch nichts; wir werden den armen Jungen schon
zum Ziel kommen sehen. Und was sie anbetrifft, so hat sie
ihre Schiffe hinter sich ein für allemal verbrannt, beim Zeus!
Jimmie, sie ist ein Hauptkerl!

		Sir John hatte mittlerweile nicht Gras unter seinen Füßen
wachsen lassen. Vor einem ganzen Gerichtshof hatte er am folgenden
Montag versucht, eine so furchtbare Zeugniskette zusammenzubringen,
daß sogar ein Peer des Königreichs an Huberts Stelle sicher auf
eine lange Zuchthausstrafe hätte rechnen können. Lady Selhurst war
nur als Zuschauerin, in tiefe Trauer gekleidet, zugegen. Sir Harry
und Jimmie waren früh auf dem Platz, ebenso Herr Benham, der zur
Verteidigung erschien.

		Die Nachricht von den seltsamen Vorfällen auf der Station am
Sonnabend hatte sich wie ein Lauffeuer verbreitet, und der kleine
Raum, wo die Richter saßen, war zum Ersticken voll, während
Hunderte sich außerhalb [bookmark: page165]des Gebäudes versammelten, um den Gefangenen
hereintransportieren zu sehen.

		Nachdem das Verhaftungsprotokoll regelrecht verlesen worden war,
wurde Sir John als Ankläger und Hauptzeuge aufgerufen. Er konnte in
der bestimmtesten Weise die Identität des fraglichen Halsbandes,
das von dem Gefangenen verkauft worden war, beschwören. Er kaufte
es vor vielen Jahren bei Flamborough in der Bond Street für die
Summe von 2000 Pfund. Was die losen Steine anbetraf – es war
augenscheinlich schwer, solche Sachen wiederzuerkennen –, so war
alles, was er sagen konnte, daß sie sehr genau sowohl in Anzahl als
Beschreibung mit den gestohlenen übereinstimmten. Es wurden ihm die
Etuis gezeigt, aus denen die Juwelen genommen worden waren, und
ohne auch nur einen Augenblick zu zögern, wählte er eins aus, von
dem er bestätigte, es sei das des Halsbandes. Inspektor Beale
wollte es sehen, und es wurde ihm hingereicht; nachdem er etwas in
sein Notizbuch geschrieben hatte, gab man es Herrn Benham, der es
sehr aufmerksam prüfte. Danach erkannte Sir John einen von ihm als
Papiermesser benutzten Dolch wieder, der in der Nacht des
Diebstahls von seinem Schreibtisch genommen und augenscheinlich als
Hebel zum Oeffnen der Etuis benutzt worden war. Von Herrn Benham
befragt, ob er ihm gehöre, gestand er es ohne Zögern zu.

		Dann schlang sich die verwickelte Beweiskette immer fester und
fester um den vom Glück verlassenen Hubert.

		Der Portier der Eisenbahn erinnerte sich, daß der [bookmark: page166]Gefangene mit
dem 6 Uhr 15-Zuge in der Nacht des Diebstahls ankam. Er behauptete,
die Hälfte eines Retourbilletts erster Klasse verloren zu haben,
und fuhr nach London mit dem 8 Uhr 15-Zuge zurück, den er beinahe
verfehlt hätte.

		Der Stationsvorsteher erkannte sowohl den Gefangenen, als auch
das vorgezeigte Billett wieder.

		Der Kutscher war von dem Gefangenen veranlaßt worden, ihn nach
dem »Schachbrett« nahe bei Windwhistle Hall zu fahren. Da hatte er
über eine halbe Stunde gewartet. Bei seiner Rückkehr schien der
Gefangene sehr verstört und gab ihm einen Sovereign, um ihn so
schnell als möglich nach der Station zurückzufahren. Er kam dort
noch grade zur Zeit an, um in den 8 Uhr 15-Zug zu springen.

		Der Billettschaffner vom Westbourne Park erkannte den Herrn
wieder als den, der ihm in der Nacht des Diebstahls ein Billett
erster Klasse von Addlehead an nachbezahlte und sagte, daß er sein
Retourbillett aus seinem Handschuh verloren hätte.

		Lady Selhurst stutzte hierbei und blieb in Nachdenken
versunken.

		Perkins, der Haushofmeister von Windwhistle Hall, erklärte, daß
er den Angeklagten spät abends in der Halle gefunden hätte,
ungefähr zur Zeit des Diebstahls. Er schien sehr verwirrt und
nannte sich Berry. Als er ihm sagte, er wäre von Lady Selhurst
gerufen worden, ließ er ihn ohne weiteres Fragen aus der Vordertür
heraus. [bookmark: page167]

		Hier fragten einige der Richter Sir John, ob die Behauptung des
Angeklagten wahr sei.

		Er entgegnete: Als ich Lady Selhurst danach fragte, leugnete sie
sehr nachdrücklich, daß sie diesen Menschen oder überhaupt jemand
an dem Tage gesehen hätte.

		Lady Selhurst machte eine heftige Bewegung, als wollte sie
aufstehen und sprechen, wurde aber durch einen schnellen, scharfen
Blick aus Herrn Beales Augen zurückgehalten; dieser wurde danach
aufgerufen und machte eine sehr bemerkenswerte Aussage. Er brachte
nämlich ein Eisenbahnbillett zum Vorschein, das er auf dem Fußboden
des Schlafzimmers von Lady Selhurst zwischen den leeren
Juwelenetuis gefunden hatte. Es wurde den Richtern zusammen mit
dem, das der Gefangene auf der Station abgegeben hatte, übergeben,
und die beiden, man sah es auf einen Blick, machten ein
vollständiges Ganze aus.

		Herr Black erkannte den Angeklagten als denjenigen wieder, der
ihm die im Gerichtshof vorgezeigten Juwelen zum Verkauf angeboten
hatte. Er gab ihm für dieselben einen Scheck über 5340 Pfund.

		Sich an Herrn Benham wendend, sagte er, daß er das Geld
wiederbekommen und auf Sir Johns Verlangen diesem die verkauften
Juwelen wieder eingehändigt hätte.

		Mister Flamborough erkannte das weißblaue Diamantenhalsband als
dasjenige wieder, das er am 25. Februar 1866 an Sir John Selhurst
für 2000 Pfund verkauft hätte, und legte seine Bücher vor (die den
Richtern [bookmark: page168]übergeben wurden), um seine Angabe zu
bestätigen.

		Dann wurde eine Zeugnisaussage von Sydney Darrell, Albert
Mansion, vorgelesen, die besagte, daß ihm ungefähr eine Stunde nach
dem Diebstahl von dem Gefangenen gewisse Juwelen gezeigt wurden,
von denen er sagte, sie wären ihm von seiner Mutter übergeben
worden. Er selber wüßte jedoch nichts davon, er hätte nie vorher
die Juwelen gesehen, noch von ihnen gehört.

		Der Ortspolizeikommissar, der den Gefangenen durchsuchte, hatte
bei ihm einen unbeholfenen Grundriß von Windwhistle Hall (der
vorgezeigt wurde) gefunden.

		Dies waren die Anklagegründe.

		Herr Benham gestand freimütig zu, daß, nach dem Augenschein der
Beweise, die Anklage mehr als gerechtfertigt wäre; aber wäre es
denkbar, daß ein Mann in Herrn Darrells Stellung – ein Offizier in
einem vornehmen Regiment, der seinem Lande in Indien mit
Auszeichnung gedient hätte und mehr als einmal in den amtlichen
Depeschen erwähnt worden wäre –, wäre es denkbar, daß ein Mann wie
der am frühen Abend hierher kommen und offen eine Droschke mieten
würde, um nach einem Landhause zu fahren und dasselbe zu berauben,
daß er ebenso offen in die Stadt zurückkehren, seinem eignen Vater
die gestohlenen Juwelen zeigen, gleich am nächsten Morgen in eins
der bestbekannten Londoner Geschäfte gehen und seine Legitimation
vorzeigen würde, um nach deren Beglaubigung als vollkommen
rechtsmäßiges Geschäft einen Scheck zu erhalten, den er offen in
einem weltbekannten Bankhause [bookmark: page169]hinterlegen würde, ohne auch nur zu versuchen,
davon einen einzigen Penny zu erheben? War das nicht eine
widersinnige Annahme? Demnach hätte er zwischen 8 Uhr 15 und 9 Uhr
45, wo er seinen Vater besuchte – eine Stunde der Zwischenzeit
hatte er im Zuge verbracht –, nahe an vierhundert Steinen aus ihren
festen goldenen Fassungen entfernen müssen. Die Sache war
unglaublich, in der Tat einfach widersinnig, das wollte er
wiederholen. Er, Benham, behaupte, daß das jetzt von Sir John
Selhurst geforderte Eigentumsstück widerrechtlich oder wenigstens
irrtümlich gefordert werde und daß es rechtmäßig seinem Klienten,
Herrn Darrell, zugehöre.

		Er ließ dann einen Schreiber aus dem Bankgeschäft von Cox
vortreten; dieser bezeugte, daß der Angeklagte bei der Bank in
hohem Ansehen stände, daß Herrn Blacks Scheck in der gewöhnlichen
Weise hinterlegt wäre und kein Versuch irgend welcher Art gemacht
worden wäre, um irgend welches Geld darauf zu erheben. Hätte er die
Tat begangen, so hätte er im Augenblick die ganze große Summe in
bar erhalten haben können.

		Sir Harry Ogilvie wurde dann aufgerufen und sagte aus, daß er
den Gefangenen von Kind auf gekannt hätte, und, um seine eignen
Worte zu gebrauchen, daß er einer der ehrlichsten Jungen war, die
er je kannte, und daß er ebensogut Lord Salisbury für den Dieb
halten, als Herrn Darrell der gegenwärtigen Anklage für schuldig
halten würde.

		Jimmie Selhurst stellte sich als den Neffen und [bookmark: page170]Erben des Anklägers vor
und bekräftigte jedes Wort, das der vorige Zeuge geäußert hatte. Er
glaubte nicht, daß ein ehrlicherer Mensch als der Angeklagte
irgendwo auf der Welt wäre.

		Dann setzte sich Herr Benham, und die Richter zogen sich zur
Beratung zurück. Sie waren nicht lange abwesend. Ihre Entscheidung
lautete: Es wäre ein Fall von unbezweifelbarer Wichtigkeit, aber
obgleich die Anklagebeweise ungewöhnlich stark wären, hätten doch
die Aussagen der drei letzten Zeugen einen starken Eindruck
gemacht, und wenn sie es auch für ihre Pflicht hielten, die Sache
zu untersuchen, so hielten sie es doch gleicherweise für ihre
Pflicht, im Hinblick darauf, daß niemand irgend welchen Verlust bei
der Sache erlitten hätte, ihn gegen Bürgschaft freizulassen.

		Danach trat, zum Erstaunen des ganzen Gerichtshofes und zur
größten Niederlage Sir Johns, Lady Selhurst in die Anklagebank,
schüttelte Hubert herzlich die Hand und sagte für jeden im Zimmer
hörbar: Meine aufrichtigsten Glückwünsche. Das Blatt wird sich doch
noch gegen Ihre Feinde wenden, Herr Darrell.

		Es wirkte wie ein Donnerschlag aus heiterm Himmel.

	
		
		Zehntes Kapitel.

		Eine halbe Stunde später hatte Inspektor Beale ein interessantes
Gespräch mit seinem Kundschafter von [bookmark: page171]Scotland Yard. Sie verhandelten beide
heimlich in einer kleinen stillen Gastwirtschaft, wenige Schritte
vom Sitzungshause entfernt.

		Nun, sagte Inspektor Beale, was gibt's Neues?

		Der Franzose ist ein wahrer Teufel!

		Das wußte ich, und deshalb schickte ich Sie. Was hat er nun
angestellt?

		Ich denke, Sie sahen ihn bei der Gerichtsverhandlung? Er machte
Notizen.

		Ja, aber das will nichts sagen: Was ist sonst noch los?

		Eine Menge, Herr Inspektor. Ich trug das Diamantenhalsband
gestern früh zu dem Baronet und schlenderte bald hier, bald da
hinten auf dem Grundstück herum, als der kleine Franzose ankam.
»Hallo,« sagte er, »Sie sind ein andrer, scheint mir. Macht der
Bauer das Geschäft nicht mehr?«

		Bauer! rief Mister Beale aus, und sein Gesicht wurde puterrot.
Was, zum Teufel, meint er mit dem Bauern?

		Mich soll der Teufel holen, wenn ich das weiß, Herr Inspektor.
Ich fragte ihn danach, und er sagte, ich wäre so schlecht, wie alle
übrigen von Scotland Yard. Ebenso kühn wie unverschämt sagte er's;
dann ging er aus dem Tor und den Weg zur Stadt hier hinunter. Ich
folgte ihm. Er ging zum Bahnhof und stieg in einen Zug. Ich auch.
Er stieg in Windsor aus. Ich auch. Da kommt er so unverschämt wie
nur möglich auf mich zuspaziert und sagt: »Ich meine, ich kann
[bookmark: page172]Ihnen
eine Menge Mühe ersparen. Zuallererst gehe ich zum Postamt und
schicke ein Telegramm ab, danach treffe ich einen Mann in einem
Wagen. Er hat ein gutes Pferd, und Sie werden sehr flink sein
müssen, um uns zu fangen, wenn wir einmal abgefahren sind, falls
Sie es darauf abgesehen haben. Inzwischen,« fragte er, »könnten wir
vielleicht zusammen einen trinken, damit Sie sehen, daß ich kein
Bösewicht bin?«

		Was antworteten Sie?

		Nun, Herr Inspektor, um die Wahrheit zu sagen, ich fühlte, daß
er sich über mich lustig machte, aber ich ließ es nicht merken und
sagte: »Gut,« und wir tranken zwei Tropfen Scotch im »Weißen
Hirsch«. »Auf Ihren Erfolg!« sagt er und hält sein Glas hoch, »ich
hoffe, Sie kriegen die 500 Pfund. Dem Bauern wird das nicht
gelingen, und nun kommen Sie mit zum Postamt und sehen Sie das
Telegramm, das ich absende.« Ich ging mit ihm. »Verstehen Sie
Französisch?« sagte er und zeigte mir das Telegramm. »Nein,« sagte
ich. »Nun, ich bin kein Dolmetscher,« sagte er und gab es ab. Ich
nahm jedoch heimlich eine Abschrift, und dies waren die Worte:

		Vaillant, Rue Montmartre 26, Paris. –
Trouvée. Tout va bien.

		Was bedeutet das?

		»Sie ist gefunden! Alles geht gut.«

		Verdammt! sagte Inspektor Beale. Nun, was noch?

		Er traf den Mann in einem Wagen mit einer [bookmark: page173]Rotfuchsstute davor, und sie
dampften ab. Ich nahm eine Droschke und befahl dem Kutscher, so
schnell er könnte ihnen nachzufahren. Glücklicherweise hatte er ein
tüchtiges Pferd, und wir behielten sie ziemlich gut im Auge.
Endlich lenkten sie vom Hauptwege zum Flusse hin ab. Als wir da
ankamen, bemerkte ich, daß es nur ein Feldweg war, schickte meine
Droschke nach Nag's Head zurück und sagte dem Kutscher, er sollte
dort warten, bis ich zurückkäme. Der Feldweg mündete in einem Tor,
und darüber hinaus waren nur Fichtenwälder, soweit ich sehen
konnte. Trotzdem ging ich hinein und einen schlechten Fahrweg
hinauf, bis ich fast am Flußufer zu einem langen niedrigen Hause
mit einer Veranda auf der Vorderseite kam. Der Wagen stand dort
leer. Ich ging also wieder in die Wälder zurück und beobachtete,
und ich will mich hängen lassen, wenn ich nicht einen Mann
herauskommen sah, der wie Sir John aussah, und bei ihm einen
fremden jungen Menschen mit einem schwarzen Bart und Pelz, und dann
fuhren die beiden zusammen ab.

		Sehr sonderbar! sagte Inspektor Beale.

		Das dachte ich auch. Nun, zuerst wußte ich nicht, was zu tun
war, aber dann sagte ich zu mir selbst: Da ist der Franzose, den zu
überwachen mir befohlen ist, und ich will warten, bis er
herauskommt, und so wartete ich vier tödlich lange Stunden, ohne
eine Spur von ihm zu erblicken. Dann ging ich zurück zu Nag's Head,
fuhr nach Windsor und nahm den Zug nach Addlehead, und der erste
Mensch, den ich hier traf, war [bookmark: page174]der höllische Franzose. »Aha!« sagte er,
»hatten Sie eine gute Fahrt?« Nun, Herr Inspektor, ich war so
bestürzt, daß ich zuerst nicht wußte, was ich ihm antworten sollte.
»Sie sind hier?« sagte ich endlich. »Ja,« antwortete er grinsend,
»ich bin schon über drei Stunden zurück.« Dann grinste er wieder
und ging fort. Was denken Sie davon, Herr Inspektor?

		Hm! Das weiß ich wirklich nicht, sagte Herr Beale. Hatte er eine
Handtasche mit, als er in den Wagen stieg?

		Ja.

		Hatte der Mann im Pelz auch eine?

		Ja, wenn ich darüber nachdenke, so meine ich, ja.

		Hm! sagte der Inspektor wieder. Sie haben Sie angeführt, mein
Junge. Der junge Mensch im Pelz war François.

		Meinen Sie das wirklich?

		Ja. Wie hätte er sonst zurückkommen können?

		Der Fluß war da, wissen Sie!

		Beim Himmel! Ja, das hatte ich vergessen.

		Und was war dann mit dem Baronet?

		Sie sind nicht sicher, daß er es war?

		Nein, nicht ganz. Aber –

		Denken Sie nicht daran. Das wäre ein bißchen gar zu widersinnig.
Nun, so wie es ist, ist es ein kleines nettes Geheimnis. Mein
erster Gedanke war, eine Vollmacht für mich zum Durchsuchen des
Hauses ausstellen zu lassen. Ich glaube, die Juwelen waren da, aber
jetzt sind sie es nicht mehr. Der Mann in dem Pelz hatte sie in
jener Tasche, und ich meine, sie sind jetzt [bookmark: page175]in Paris. Diese Sache geht mir
auf die Nerven. Aber passen Sie nur immer auf ihn auf und auch auf
den jungen Menschen mit den nägelbeschlagenen Schuhen. Bauer, aha!
Das will ich ihm zeigen, ehe ich mit ihm fertig bin. Meinen Sie,
ich werde einen jämmerlichen Franzosen über mich triumphieren
lassen? Das ist nicht wahrscheinlich.

		Während der entrüstete Inspektor in dieser Weise sich Luft
machte, hatten Herr Benham und Hubert Darrell ein sehr ernsthaftes
Gespräch im Bureau des Anwalts in Lincoln's Inn Fields.

		Natürlich dachte ich, Sie wüßten das, sagte der Anwalt. In den
ersten Tagen ihrer Triumphe war Ihre Mutter in der Tat ein wahres
Wunder, und sie hatte alle Aussicht, eine der größten Sängerinnen
des Jahrhunderts zu werden – dann zerstörte irgend eine
Halskrankheit ihre Stimme, wenigstens nahm man dies allgemein an,
als sie aus der Oeffentlichkeit verschwand. Ich glaube gern, daß
sie wertvolle Juwelen besaß, und das fehlende Kästchen wird ihr
sicher vom Kaiser geschenkt worden sein, als sie in Paris sang. Es
enthielt wahrscheinlich ein Halsband oder etwas Derartiges. Der
Buchstabe N und die Kaiserkrone würden darauf hindeuten. Nun, dies
Kästchen muß um jeden Preis aufgefunden werden. Es kann kein
Mißverständnis dabei sein, Ihre Mutter bestand zu ernsthaft auf der
Sache. Ich glaube fest – und bei sich selbst fügte er hinzu: nach
dem, was ich in Sommerset Home sah, mehr als je –, daß der
Schlüssel zum ganzen Geheimnis in [bookmark: page176]jenem Kästchen ruht; darum schlage ich
vor, sofort eine Anzeige in die Zeitungen einrücken zu lassen. Ich
will gleich eine entwerfen. Er setzte sich an seinen Schreibtisch.
Da! Wie wäre das?

		Und er las:

		Für Pfandleiher, Juweliere, Antiquitätenhändler ec! 50 Pfund
Belohnung für die Auffindung eines kleinen silbernen oder
silbervergoldeten Kästchens, mit Emailverzierungen, auf dem Deckel
der Buchstabe N, von der Kaiserkrone überragt. Die obige Belohnung
wird ausgezahlt werden usw. – Wie finden Sie das?

		Ausgezeichnet, sagte Hubert. Das ist eine großartige Idee!

		Schön. Und nun gehen Sie zu Ihren Freunden und erzählen Sie
ihnen alles. Machen Sie keine halben Andeutungen in dieser Sache.
Jetzt gilt es Kampf auf Leben und Tod zwischen Ihnen und dem
Baronet. Er wird Sie natürlich zerschmettern, wenn er kann, und es
ist in diesem Augenblick zwei gegen eins zu wetten, daß es ihm
glückt. Denken Sie daran!

		Beim Himmel, er hat ganz recht! sagte Hubert, als er seine
Schritte nach Jimmie Selhursts Wohnung im Middle Temple lenkte.

		Es war ein Tag der Ueberraschungen, besonders für Inspektor
Beale. Ungefähr um sieben Uhr abends wollte ihn »eine junge Person«
sprechen, die sich als Bessie, Lady Selhursts Kammermädchen,
herausstellte. Sie trug ein kleines Päckchen und einen Brief ihrer
Herrin. Der Brief lautete: [bookmark: page177]

		Sehr geehrter Herr!

		Noch ehe ich Zeit hatte, meinem gestrigen
Versprechen gemäß François überwachen zu lassen, bat er mich um
eine Privatunterredung – dies war, als ich nach der Gerichtssitzung
zurückkehrte. Ich gewährte sie, und er sagte mir folgendes, was
ich, soviel ich kann, mit seinen Worten wiedergebe: »Der Inspektor
von Scotland Yard weiß nicht, was er von dieser Sache denken soll,
denn er meint, ich hätte die Juwelen gestohlen. Ich bin hier
nicht dazu angestellt, den Diebstahl auszuspüren, aber wenn ich
kann, möchte ich 500 Pfund verdienen. Herr Beale hat Gelegenheit
dazu gehabt; kann ich mich nicht auch beteiligen?«

		»Gewiß,« sagte ich.

		»Natürlich,« fuhr er fort, »stahl Herr Darrell
diese Diamanten ebensowenig wie ich. Ich wußte, daß er in der Nacht
des Diebstahls im Hause war, und ich wußte auch, daß Sie mit ihm im
Treibhause waren, aber es war außerdem noch ein andrer Mann da, und
ich sah auch den. Er war nicht so hochgewachsen und breit, wie Herr
Darrell, und ich meine, ich könnte ihn wiedererkennen. Er war im
Treibhause, und ich sah ihn ganz flüchtig, als ich die Treppe
herunter kam. Sie werden sich erinnern, Mylady, daß noch ein andrer
Weg auf die Terrasse hinausführt.«

		Das wußte ich selbstverständlich und sagte es
ihm auch. Er fuhr fort: »Und um nun zu beweisen, daß ich auf einer
Art Spur bin, möchte ich mir die Frage [bookmark: page178]erlauben, ob Sie das Etui des
gestohlenen Halsbandes wiedererkennen würden?«

		Ich sagte schon, daß ich das könnte.

		»Nun, ich denke mir,« sagte er, »daß Sir John
sich heut früh irrte. Wollen Sie dies hier einmal ansehen? Ich fand
es den Tag nach dem Diebstahl hinter Blumentöpfen im Treibhause,«
und er zeigte mir ein Etui, das ich, wie auch mein Kammermädchen
sofort als dasjenige wiedererkannten, in dem das Halsband gewesen
war. Dies sende ich Ihnen nun.

		Ob dies eine List ist, um den Verdacht von sich
selbst abzulenken, muß ich Ihnen überlassen herauszufinden. Auf
alle Fälle machte mir des Mannes Art und Weise einen solchen
Eindruck, daß ich beschloß, es Ihnen sofort mitzuteilen. Mein
Kammermädchen ist die Ueberbringerin des Pakets.

		Ihre aufrichtige

Catherine Selhurst.

		Voll Erstaunen öffnete Inspektor Beale das Päckchen und das Etui
und wurde sehr stutzig, als er auf dem Seidenfutter des letzteren
las: »Désparets, Rue de la Paix, Paris.« Herrn Blacks Worte über
ein gleiches Halsband, das er einmal in Paris gesehen hätte,
blitzten durch seinen Kopf, und sofort sah er in seinem Notizbuch
nach und las: »Désparets, Rue de la Paix, Paris.«

		Er klappte das Buch zu und sah zu Bessie auf.

		Erkennen Sie dies Kästchen wieder?

		Gewiß, Herr Inspektor. [bookmark: page179]

		War das gestohlene Halsband in der Nacht, als der Diebstahl
stattfand, darin?

		Dessen bin ich sicher.

		Gut, sagte er und stand auf; sagen Sie Lady Selhurst, daß ich
ihr außerordentlich verpflichtet bin, und daß ich auf ihre
Nachricht hin sofort handeln werde.

		Damit grüßte er und führte sie aus dem Zimmer.

		Nun war er verwirrter als je.

		Konnte es sein, daß er trotz allem auf einer falschen Spur war,
wenn er François beargwöhnte; daß er kostbare Zeit mit deren
Verfolgung verschwendete? Er wußte nicht, was er denken sollte. Es
war immer noch das schwärzeste aller Geheimnisse. In einem Punkt
jedoch stand sein Entschluß sofort fest. Er wollte sich unter einem
Vorwande am Morgen in den Besitz des Halsbandes setzen und mit dem
Abendexpreß nach Paris abfahren – und das tat er. Aber gerade um
die Zeit, wo er sein Billett nach Paris kaufte, hatte sein
Stellvertreter in Addlehead ein, wie er meinte, recht sonderbares
Erlebnis. Den ganzen Tag über war François nirgendwo zu sehen
gewesen, und Herr Forsyth, Beales Stellvertreter, gedachte nach
Addlehead zurückzukehren, um sich auszuruhen und zu stärken. Wie
groß war aber sein Erstaunen, als er beim Passieren des Bahnhofs
den schwarzbärtigen fremden Herrn im Pelz herauskommen und einem
Droschkenkutscher zuwinken sah, dem er nach Windwhistle Hall zu
fahren befahl.

		Natürlich folgte Forsyth dicht hinterher, aber eine halbe Stunde
lang oder noch länger passierte nichts [bookmark: page180]Bemerkenswertes. Die Droschke
fuhr ins Parkgitter ein und kam leer wieder, aber dann geschah
etwas Sonderbares. Ein Wagen kam den Fahrweg hinunter, und beim
Lichte des Torwächterfensters sah er flüchtig zwei Gesichter – das
Sir John Selhursts und das des Fremden im Pelz. Der Wagen wendete
scharf nach links und fuhr in der Richtung nach Windsor.

		Herrn Forsyths erster Impuls war, zu folgen, dann kam ihm
plötzlich eine Eingebung, und er fuhr zur nächsten Stelle am
Flusse, wo er sich ein Boot verschaffen konnte. Da er mit der
Strömung fuhr und nur durch eine Schleuse hindurch mußte, fand er
sich innerhalb einer guten Stunde dem geheimnisvollen Hause
gegenüber, das er zwei Abende zuvor besucht hatte. Er band seine
Barke gut vor Blicken geschützt an, durchkreuzte den
zwischenliegenden Streifen von vernachlässigtem Gehölz und sah von
einem sichern Beobachtungspunkt aus den Wagen warten und durch ein
niedrig gelegenes Fenster Sir John und den Fremden in ernstem
Gespräch. Einen Augenblick später kamen sie zusammen heraus, und er
hörte Sir John sagen:

		Wird sie irgend welchen Lärm machen?

		Nein, kam in stark gutturalem Akzent die Antwort. Sie wird
mitkommen wie ein Lämmchen; sie glaubt zu entfliehen und will ihre
Mutter besuchen.

		Sie denken doch nicht, daß die Sache noch schief gehen kann?

		Gewiß nicht, Herr Baron, vor fünf Tagen noch wird sie mitten in
Rußland sein. [bookmark: page181]

		Alles gut also, bringen Sie es so schnell als möglich zu Ende,
sagte Sir John und schritt in den Fichtenschatten zurück, nahe dem
Orte, wo Forsyth offnen Mundes stand.

		Der Fremde trat ins Haus ein und erschien fast sofort wieder mit
einer Dame, die sich dichtvermummt auf seinen Arm stützte. Sie
durchschritten zusammen das Gehölz, er half ihr in ein Boot, das
Forsyth bisher nicht bemerkt hatte, und im nächsten Augenblick
waren die beiden stromabwärts verschwunden. Sir John sprach dann
eilig auf der Veranda mit einem Mann und einer Frau: daß sie das
Haus schließen könnten, weil er ihrer Dienste nicht länger
bedürfte; dann fuhr er rasch von dannen. Forsyth pfiff leise.

		Nun, ich will verdammt sein, wenn dies nicht die verrückteste
Sache ist, von der ich je hörte, sagte er. Dahinter stecken Weiber,
und die gestohlenen Juwelen haben gar nichts damit zu tun. Was, zum
Henker, wird bloß der Chef dazu sagen? fügte er hinzu, indem er
nachdenklich sein Boot stromaufwärts wendete.

	
		
		Elftes Kapitel.

		Sein Chef jedoch hatte in Paris auch seine kleinen
Ueberraschungen. Nach einem eiligen und kräftigen Frühstück am
nächsten Morgen ging Inspektor Beale nach der Rue de la Paix, trat
in den Laden der berühmten [bookmark: page182]Firma Désparets ein und brachte sogleich sein
Anliegen vor. Sofort wurde er in das Allerheiligste von Désparets
père geführt, der sich erhob, als er eintrat, und ihm höflich einen
Stuhl anbot. Beale setzte sich und kam, seiner Gewohnheit gemäß,
sogleich zur Sache.

		Sprechen Sie Englisch, mein Herr?

		Ja, sagte Herr Désparets und verneigte sich, und wirklich war
sein Englisch sehr gut.

		Das freut mich sehr, sagte Beale mit einer Art von Erleichterung
und brachte Hubert Darrells Halsband zum Vorschein. Mein Anliegen,
das will ich gleich bemerken, mein Herr, hängt mit einem großen
Juwelendiebstahl in der Nähe von London zusammen, und, um die Sache
kurz zu machen, ich möchte gern wissen, ob Sie je zuvor dies
Halsband sahen.

		Herr Désparets rückte seine Brille zurecht und prüfte das
Schmuckstück – erst flüchtig, dann genau und zuletzt mit
offenkundigem Interesse.

		Das ist sehr merkwürdig, sagte er und sah zu Herrn Beale auf,
sehr merkwürdig. Ich erkenne es an einem gewissen Privatzeichen von
mir wieder, und wenn mein Gedächtnis mich nicht täuscht, so kaufte
ich dies Halsband vor vielen Jahren, oder ich kann es auch gegen
andre Juwelen – ich weiß nicht mehr, welche – eingetauscht haben,
von einem englischen Herrn, und – wieder prüfte er es sorgfältig –
ja, sicher tat ich das, und dann verkaufte ich es dem verstorbenen
Kaiser. Lassen Sie mich nachdenken, es muß vier oder fünf [bookmark: page183]Jahre vor dem
Kriege gewesen sein, und Seine Majestät gab es, wenn ich mich recht
besinne, einer englischen Primadonna, die damals das Entzücken von
Paris war, und ich meine, es geschah mit Vorwissen der Kaiserin und
sogar mit ihrer vollen Zustimmung.

		Herr Beale war erstaunt, aber er ließ sich nichts merken. Der
Kaiser, ja, mein Herr! Das stimmt. Das bestätigt eine gewisse
Auskunft, die ich bekommen habe (eine falsche, wie wir wissen). Und
nun, fügte er hinzu, das leere Juwelenkästchen, das ihm Lady
Selhurst geschickt hatte, vorzeigend, sagen Sie mir auch, bitte, ob
Sie dies Etui hier wiedererkennen?

		Wieder rückte Herr Désparets seine Brille zurecht und prüfte die
Zusammenstellung von Leder und gepolsterter Seide mit kritischen
Blicken. Herr Beale lehnte sich in seinen Stuhl zurück und wartete
die Antwort ab.

		Ja, sagte Herr Désparets schließlich, ich erkenne es wieder. Es
ist ganz außerordentlich. Dieses Kästchen enthielt, meine ich, das
Gegenstück des Halsbandes, das Sie da haben. Ich kann Ihnen gleich
sagen, ich glaube nicht, daß ein drittes solches existiert, und das
macht mich so sicher in der Sache; aber das Sonderbarste ist, daß
ich es an denselben Herrn verkaufte, von dem ich das kaufte, das
Sie da haben. Ein solches Zusammentreffen kann man nicht gut
vergessen, und ich denke noch daran, wie ich mit dem Herrn darüber
lachte. Ich erzählte ihm, daß ich sein Halsband dem Kaiser verkauft
hätte, der es Madame – ich vergaß ihren [bookmark: page184]Namen – der Primadonna gegeben
hätte, und da sagte er, er möchte nicht von einem Kaiser oder noch
weniger von einer Primadonna übertrumpft werden, und kaufte auch
das zweite Halsband, hier, in diesem Zimmer. Lassen Sie mich
nachdenken, das war vor etwa fünf oder sechs Jahren, vielleicht ist
es noch nicht einmal so lange her. Ich könnte Ihnen das genaue
Datum sagen, wenn ich in meinen Büchern nachschlage.

		Ich bitte darum, sagte Inspektor Beale; und bitte, mir auch
zugleich den Namen des Herrn angeben zu wollen, dem Sie es
verkauften.

		Mit Vergnügen, mein Herr. Entschuldigen Sie mich für einen
Augenblick. Und er verließ das Zimmer.

		Innerhalb fünf Minuten kehrte er lächelnd zurück.

		Ja, mein Herr. Jetzt erinnere ich mich an alles. Mein Kunde war
in beiden Fällen Sir John Selhurst, ein Baronet, glaube ich, von –
von – und er sah auf ein Stückchen Papier. Es ist solch ein
schnurriger Name. Ja so, von Windwhistle Hall in Berkshire.

		Ich danke Ihnen, sagte Inspektor Beale und erhob sich. Sie haben
mir da einen sehr großen Dienst geleistet.

		Darf ich nun vielleicht fragen, sagte Herr Désparets auf die
einschmeichelndste Weise, ob die Auskunft, die ich Ihnen gebe, in
irgend einer Weise die Interessen eines alten schätzbaren Kunden
berührt?

		Natürlich, mein Herr, ich handle für ihn und bin Ihnen, wie ich
sage, außerordentlich verpflichtet, und er wird Ihnen ebenso
verbunden sein. Ich möchte auch [bookmark: page185]bitten, daß Sie mir das alles gleich
schriftlich geben, so daß ich es ihm übergeben kann. Seine Worte
waren: »Gehen Sie nach Paris, besuchen Sie Herrn Désparets und
berichten Sie mir dann, was er von dem Halsband sagt.«

		Herr Désparets lächelte und schrieb dann einen diskreten Auszug
des stattgehabten Gespräches. Er übergab ihn Herrn Beale, der
abermals dankte und fortging.

		Sein nächster Besuch galt dem Hause Rue Montmartre 26, wo sein
Suchen jedoch erfolglos war. Es war ein kleiner Tabaksladen, in dem
auch Freimarken verkauft wurden. Aber er trug die Nummer 26. Das
blieb nun doch mal Tatsache, und nachdem Herr Beale vergeblich sein
Kinn gekratzt hatte, um eine Erklärung dieses Phänomens zu finden,
trat er ein. Eine flinke kleine Frau, die an der Kasse saß, sah mit
freundlichem Lächeln auf und sagte:

		Eh bien, monsieur!

		Sprechen Sie Englisch? fragte Herr Beale.

		Nein. Die kleine flinke Frau lachte und rief jemand im
Hinterzimmer. Ein rotgesichtiger dicker Mann erschien auf der
Schwelle mit einer großen unter dem Kinn gebundenen Serviette.

		Hem! sagte er und wischte sich Krumen vom Munde ab.

		Englisch, wiederholte die kleine flinke Frau und zeigte auf
Inspektor Beale.

		Ich spreche ein kleines bißchen Englisch, sagte der Mann. [bookmark: page186]

		Gut, antwortete Herr Beale. Sehen Sie hierher, und dabei öffnete
er sein Notizbuch und zeigte ihm den Namen Vaillant und die
Adresse. Kennen Sie den?

		Ja, er kauft hier Tabak und Zigaretten. Ich kenne ihn gut.

		Bekommt er auch Telegramme?

		Ja, und auch Briefe.

		Kennen Sie ihn näher?

		Nein, mein Herr.

		Wo wohnt er?

		Weiß ich nicht, mein Herr.

		Wie sieht er aus?

		Ach! sagte der Mann achselzuckend, fünfzig Jahre alt, schlecht
rasiert, mit roter Krawatte und schwarzem Rock.

		Das genügt, sagte Inspektor Beale und kaufte liebenswürdig
einige sehr schlechte Zigarren, dankte Madame und Monsieur für ihre
Gefälligkeit und ging enttäuscht hinaus.

		Aber die allergrößte Ueberraschung stand ihm noch bevor.

		Wie soll ich nun meine Zeit totschlagen? überlegte er. Ach, ich
weiß schon. Ich will nach dem Hauptquartier fahren und mir Mickey
Doyle aufgabeln.

		Unter »Hauptquartier« verstand er natürlich das Pariser Scotland
Yard in der Rue Jerusalem, und Mickey Doyle war ein
abenteuerliebender Irländer, der seit etwa zehn Jahren zu den
Detektivs der französischen Metropole gehörte. [bookmark: page187]

		Mickey war da, und sie verbrachten ein paar vergnügte Stunden
zusammen. Beim Fortgehen sagte Mickey zufällig:

		Haben Sie nicht einen meiner Kameraden in London gesehen?

		Wie heißt er? fragte Inspektor Beale.

		Dick Le Noir, einer der gewandtesten unter den Detektivs hier.
Er hat jetzt eine Weibergeschichte an Hand. Möge er Glück haben. Er
spricht Englisch wie ein Engel. Ich meine, Sie könnten ihn wohl mal
treffen.

		Le Noir! sagte Inspektor Beale, und eine Art Krampf befiel
ihn.

		Ja.

		Was für eine Art Mensch ist er? Wie sieht er aus?

		Nun, er ist ein kleiner stämmiger Mann, mit kleinen scharfen
Rattenaugen und einem Gesicht, das so gelb ist, wie ein Londoner
Nebel.

		Verdammt!! sagte der Inspektor.

		Was, zum Henker, haben Sie denn? fragte Mickey Doyle.

		Gar nichts! Still! Ich bin reingefallen, das ist alles.

		Am nächsten Tag empfing Inspektor Beale einen Besucher in
Scotland Yard. Es war kein Geringerer als der Kammerdiener
François. Nach einem Gespräch von länger als einer Stunde kamen die
beiden heraus und hielten sich die Seiten vor Lachen.

		Das ist ja einfach zum Radschlagen, alter Junge, [bookmark: page188]sagte Inspektor Beale.
Das einzige, was wir jetzt tun können, ist, daß wir zusammen einen
trinken. Wie?

		Famos, und dann sollen Sie sehen, wie ich wieder ein Telegramm
nach Paris schicke – mein letztes. Es wird einfach lauten:
Kommen.

		Gut, aber zuerst wollen wir trinken.

		Und beide schlenderten Arm in Arm wie alte Freunde zum »Schiff«
hinauf.

	
		
		Zwölftes Kapitel.

		Ungefähr um vier Uhr am selben Nachmittag empfing Herr Benham
einen Besucher.

		Mein Name, begann er ohne Vorrede irgend welcher Art, ist Draper
aus der Great Queen Street, und – er zeigte eine Nummer des »Daily
Telegraph« vor – ich glaube etwas hierüber zu wissen. Und er zeigte
auf Herrn Benhams Aufruf. Aber zuallererst möchte ich fragen, ob
das Kästchen gestohlen wurde?

		Ja, sagte Herr Benham.

		Würde, im Falle, daß es gekauft oder in reeller Weise Geld
darauf geliehen wurde, die Person, die das tat, verantwortlich
sein?

		Ueber diesen Punkt kann ich Sie gleich beruhigen, entgegnete der
Anwalt lächelnd, die Person würde ohne Verantwortung sein, wir
wünschen nichts weiter, als es wieder in Besitz zu bekommen. [bookmark: page189]

		In diesem Falle, fuhr Herr Draper fort, kann ich Ihnen
vielleicht helfen; er zog einen Auktionskatalog aus der Tasche, und
nachdem er die Seiten durchgeblättert hatte, sagte er: vor etwa
fünf oder sechs Jahren lieh ich zehn Pfund auf ein Kästchen dieser
Beschreibung, nachher wurde es von mir zu Debenham geschickt, um
mit andern uneingelösten Pfändern verkauft zu werden. Sie sehen,
ich habe den Gegenstand hier in diesem Katalog vermerkt.

		Und er reichte ihn Herrn Benham. Hiermit als Leitfaden könnten
Debenhams Leute, sollte ich meinen, es Ihnen leicht auffinden
helfen.

		In diesem Augenblick wurde Hubert Darrell angemeldet.

		Lassen Sie ihn sofort hereinkommen, sagte Herr Benham. Dies,
Herr Draper, fuhr er fort, als Hubert eingetreten war, ist Herr
Darrell, der Eigentümer des verlorenen Kästchens, und er erklärte
zugleich die Umstände des Falles, soweit er es für nötig hielt.

		Herr Draper bat sofort, ihn recht verstehen zu wollen: er jage
keiner Belohnung nach, sondern wolle, wie es wohl nur natürlich
sei, nur gern die Grenzen seiner Verantwortlichkeit – wenn eine
vorhanden sei – in der Sache kennen. Er würde auch froh sein, zu
erfahren, ob die Auskunft, die er gern in ihren Dienst stellte, zu
irgend einem Resultat führte. Damit ging er, indem er auch ihren
Dank als etwas ganz Unnötiges ablehnte.

		Das sieht sehr verheißend aus, sagte Herr Benham, [bookmark: page190]und da Sie ja
viel Zeit haben, so möchte ich raten, daß Sie diesen Katalog
nehmen, Ihren Freund, den Advokaten im Temple, aufsuchen, und daß
Sie beide sofort zu Debenham gehen.

		Als Ergebnis dieses Ratschlags verhandelten Hubert und Jimmie
Selhurst kurz darauf mit jemand von den Leitern des großen
Etablissements in der Garrickstreet.

		Der Katalog ergab sogleich die gewünschte Spur.

		Eine ganz kurze Durchsuchung der Bücher ergab die Tatsache, daß
»Los 537, ein antikes getriebenes Silberkästchen mit
Emailverzierungen« von einem gewissen Herrn Bookmiddle gekauft
worden sei.

		Kennen Sie ihn? fragte Jimmie Selhurst.

		Ja, vom Sehen; er kommt zu sehr vielen unserer Verkäufe, ist ein
etwas exzentrischer kleiner Mann, der alle Arten von Seltenheiten
und Kuriositäten aufspürt. Ich meine auch, er ist der Mann, der
kürzlich die berühmte Spekulation in großen Alkeiern machte.

		Das scheint ja ein ganz berühmter Mann zu sein, sagte Jimmie
Selhurst, als sie wieder auf der Straße waren. Ich glaube, es wird
uns gelingen, das Kästchen zu erjagen. Ich denke, wir gehen nach
der Kaserne in Albany Street hinauf und graben Ogilvie aus – er ist
heut im Dienst, wie ich zufällig weiß.

		So stiegen sie denn in eine Droschke, die pfeilgeschwind in der
Richtung nach Regents Park davonschoß.

		Die Schildwache am Kasernentor meinte, Rittmeister [bookmark: page191]Ogilvie sei in
seinem Zimmer, und ein dienstfreier Kavallerist zeigte ihnen den
Weg.

		Ah, ihr Jungens! Nun, was gibt's Neues? sagte Sir Harry, als sie
in seine Behausung eintraten.

		Ja, sagte Jimmie. Wir sind dem verlorenen Kästchen nun endlich
auf der Spur. Und er erzählte alle Einzelheiten ihres
Streifzugs.

		»Große Alkeier!« rief Sir Harry aus. Ei, zum heiligen
Donnerwetter! Die Bude mit den großen Alkeiern ist ja grade hier um
die Ecke. Wißt ihr das nicht? Eine der bescheideneren Kuriositäten
Londons. Aber eine wunderbare Bude! Ich habe nie etwas Aehnliches
gesehen.

		Was für ein Sündenpfuhl ist es denn? fragte Jimmie Selhurst.

		Nun, 'ne Kneipe ist es freilich, aber eine, wie du sie nie
gesehen hast. Setzt eure Hüte auf, wir gehen hin, trinken einen
Brandy mit Soda und sehen uns alles an. Wahrscheinlich werden wir
dein Kästchen zwischen Schlangen und Medaillen, römischen
Töpferwaren und braunen Seewölfen und großen Alkeiern und
Schmetterlingen und Keilschriftziegeln und Bartolozzischen
Kupferstichen und –

		Hör' auf, sagte Jimmie, das reicht für jetzt. Laß uns auf alle
Fälle das Ding ansehen.

		Es ist nicht einen Steinwurf weit von hier entfernt, sagte Sir
Harry, als sie aus dem Tore heraus waren. Grade um die Ecke herum,
am York und Albany vorbei und wird das Schloß Dingsda – ja richtig,
das [bookmark: page192]Schloß Edinburgh genannt. Ein paar Augenblicke
später traten sie in die Gastwirtschaft, und, der Wahrheit die
Ehre, sie war einzig in ihrer Art.

		Ein kleiner Mann in Hemdärmeln und Schlapphut stand hinter dem
Schenktisch der Bar, deren Wände mit Oelmalereien bedeckt
waren.

		Das ist der Bursche, flüsterte Sir Harry, laut aber sagte er:
Bitte, drei Brandys und Soda. Als er bedient war, fügte er hinzu:
Meine Freunde hier haben von Ihren großen Alkeiern und Ihrem Museum
gehört. Sie möchten sich ein bißchen alles ansehen.

		Der kleine Mann antwortete freundlich: Gewiß, meine Herren. Wenn
Sie mit Ihrem Getränk zu Ende sind, so gehen Sie herum bis an die
andre Tür. Es soll mich freuen, Ihnen das Museum zeigen zu
können.

		Nun, sagte Jimmie Selhurst ein paar Minuten später, ich habe
einige kuriose Dinge in London gesehen, aber dies ist das
Verdrehteste.

		Es waren hier die Ideen zu vielen verschiedenen Museen
unordentlich zusammengewürfelt, ein Amerikaner reiferen Alters
hätte es eine Taschenausgabe von Barnums erstem berühmten
New-Yorker Etablissement genannt; das Abgeschmackte Seite an Seite
mit dem ganz Hervorragenden. Ein Mann aus dem 15. Jahrhundert in
eingelegter Rüstung hält ohne Aufhören Wache über eine ungeheure
Schlange in Spiritus. Seltene gothische Buchausgaben stoßen an des
Giftmischers Palmers letzten gefälschten Tausendpfundwechsel,
[bookmark: page193]den er
auf seine Mutter zog. Eine glänzende Sammlung von Medaillen und
Münzen dicht neben Mumbo Jumbo aus dem dunkelsten Afrika. Seltene
alte Waffen, Hellebarden, Keulen, Partisanen, Hakenbüchsen,
Feldschlangen – und der Himmel mag wissen, was noch alles – in der
sonderbarsten Gesellschaft von Schmetterlingen und Nistvögeln.
Römische Krüge und Schüsseln, griechische Vasen Seite an Seite mit
schwarzen Jacken und Cromwells Lederhut. Bronzen aus Benin und
Reliquien von Gordon und Haydns Flöte in seltsamer Gesellschaft von
Versteinerungen und Muscheln und Stückchen von Spat und japanischem
Elfenbein. Große Alkeier im Werte von 300 Pfund das Stück, ein
massives Silberservice Lord Nelsons, seine goldenen Knieschnallen;
Koloradokäfer, Malereien, Radierungen, Tuschzeichnungen, seltene
alte Theaterzettel und Zeitungen, Medaillons, Emaillen, Kameen,
Gemmen, und wer weiß was nicht noch. Eine seltene, ungleichartige
Sammlung mit dem Kaiser Konstantin in Marmor, der von seinem hohen
Postament auf die sonderbare Gesellschaft unter ihm herabsah und
sich, wie die Fliege im Bernstein, darüber wunderte, wie, zum
Henker, er hierher gekommen war, sich aber damit ausgesöhnt hatte,
wie er ja auch nicht gut anders konnte.

		Komische Bude, was? Aber das Kästchen sehe ich nirgendwo, sagte
Sir Harry, der in jedem Winkel und jeder Ecke des seltsamen Ortes
herumgestöbert hatte.

		Ich auch nicht, sagte Hubert. Meinst du nicht, daß man lieber
danach fragen sollte? [bookmark: page194]

		Gut. Hören Sie mal, Herr Brookmiddle, haben Sie vielleicht so
ein Ding wie ein silbernes Kästchen in Ihrer Sammlung? Mein Freund
hier verlor eins vor mehreren Jahren – oder vielmehr, es wurde ihm
gestohlen – und er bezahlt gern 50 Pfund für seine
Wiedererlangung.

		Der kleine Mann dachte nach.

		Ein silbernes Kästchen – ich muß mal nachdenken; ich habe so
eine Art von Erinnerung. Aber, sehen Sie, ich habe so entsetzlich
viel Gegenstände und nicht die Hälfte davon hier. Ist kein Raum
dazu; in der Weise bin ich so schlecht daran, wie das Britische
Museum. Wollen Sie heraufkommen, meine Herren?

		Das taten sie und fanden, daß alles, auch Dachstuben und Dach,
Museum war. Der Wirt ließ sie ein paar Minuten allein in einem
Saal, der stark nach einem eben stattgehabten Rauchkonzert roch,
und kehrte dann mit einer Silberschachtel zurück.

		Ist dies die gesuchte, meine Herren? Ich hatte sie aus Versehen
auf einen Kredenzschrank gestellt und fast ganz vergessen.

		Da kein Zweifel an der Identität schien, weil der Buchstabe N
und die Kaiserkrone deutlich genug auf dem Deckel zu sehen waren,
sagte Hubert sofort:

		Ja, das ist sie.

		Gut, sagte Sir Harry und zeigte seine Karte vor. Wollen Sie so
freundlich sein, Herr Brookmiddle, und 50 Pfund für diese Schachtel
annehmen?

		Herr Brookmiddle, der 12 Pfund dafür an Debenham [bookmark: page195]bezahlt hatte, wie die
Notiz im Katalog klarlegte, tat, als ob er zögerte.

		Ja, natürlich, Herr, sagte er dann, es ist ja ein seltenes
Kunstwerk, wie ich schon sagte, aber natürlich tue ich Ihnen gern
einen Gefallen, und so mache ich es.

		Sir Harry brachte sofort eine Fünfzigpfundnote zum
Vorschein.

		Ich lege es für dich aus, Darrell, sagte er, und eine
Viertelstunde später, als das Geschäft beendet war, prüften die
drei in der Sicherheit des Privatzimmers in der Kaserne den Kauf.
Es war ein schönes Meisterstück der Silberschmiedearbeit, fast
eines Cellini würdig, und mit gepolsterter blauer Seide gefüttert;
aber es enthielt nichts, und kein Zeichen deutete auf irgend
welches Geheimnis hin.

		Kann es wohl das Kästchen sein, das du suchtest? fragte Sir
Harry.

		Ich weiß es nicht. Ich sah es niemals, sagte Hubert.

		Wer hat es denn gesehen und kann es wiedererkennen?

		Ein rascher Gedanke blitzte durch Huberts Hirn.

		Nun, Simpson natürlich, unser alter Haushofmeister.

		Ist er immer noch in der Upper Wimpole Street?

		Ja.

		Gut, ich werde meinen Burschen in einer Droschke hinschicken und
ihn gleich mitbringen lassen.

		Als Simpson bald darauf ins Zimmer trat, fielen seine Augen
sogleich auf das Kästchen. [bookmark: page196]

		Also haben Sie es wirklich gefunden, Herr Darrell? sagte er.
Ach, ich bin so froh darüber, Herr.

		Erkennen Sie es wieder? Sind Sie sicher, daß es das richtige
ist?

		Sicher, Herr? So sicher, wie ich Sie da stehen sehe!

		Gut denn, ich danke Ihnen vielmals, Simpson. Und der alte Mann
ging mit einem Goldstück als Belohnung ab.

		Natürlich ist es das richtige, sagte Jimmie Selhurst. Das ist
eine verteufelte Schachtel, verlaßt euch darauf. Sollen wir sie
vielleicht auseinandernehmen?

		Einverstanden, antwortete Hubert, aber nichts daran
verderben.

		Jimmie führte vorsichtig sein Messer ein und hob ein kleines
gepolstertes Seidenkissen auf. Dann fuhr er mit seinem Finger
vorsichtig über den Boden, und dieser sprang auf.

		Ha! sagte er, das dachte ich mir. Und damit händigte er Hubert
einige eng zusammengefaltete und an ihn adressierte Papiere ein,
die, wie er sofort erkannte, seiner Mutter Handschrift trugen.

		Sie sahen einander stillschweigend an, und Hubert öffnete mit
wildklopfendem Herzen das erste der Papiere und begann zu
lesen.

		Plötzlich entfuhr ein Schrei des Schreckens seinen Lippen; er
fuhr mit aschfahlem Gesicht empor, das Papier eng in der Faust
zusammengeballt, und schwankte auf und ab wie ein Trunkener.

		Mein Gott! sagte Sir Harry, so habe ich ihn schon [bookmark: page197]einmal gesehen.
Bringt etwas Kognak dort vom Tisch, während ich ihn aufrecht halte,
und indem er Huberts schwankende Gestalt stützte, sagte er zu ihm:
Komm, komm, alter Junge, du hast deine alten Nerven noch nicht
wieder. Hoch! Kopf hoch, und gieß diesen Kognak hinunter!

		Hubert richtete sich mit mächtiger Kraftanstrengung auf, trank
ihn aus, reichte dann Sir Harry den zerknüllten Brief und
sagte:

		Lies es laut –. Dann sank er schwer in einen Stuhl.

		Soll ich? fragte Sir Harry.

		Ja, du mußt, dann wirst du alles verstehen. Oh mein Gott,
mein Gott!

		Und er vergrub sein Gesicht in den Händen, sah aber einen
Augenblick später wieder auf und sagte ungeduldig:

		Warum tust du denn nicht, was ich will?

		Gut also, sagte Sir Harry und fing an zu lesen:

		Mein geliebtester Sohn!

		Ich schreibe dies, um mich in Deinen Augen zu
rechtfertigen, falls die Gelegenheit kommen und es nötig machen
sollte, und auch deshalb, damit Du, wenn Du älter wirst, Schritte
(die Dir Dein Verstand eingeben wird) tun kannst, um Deine
zu fordernden Rechte von Deinem Vater zu erlangen.

		Mein Stolz verbietet mir, irgend etwas von ihm
zu verlangen. Es ist viel Zeit seitdem vergangen. [bookmark: page198]Er wollte mein Wort nicht
annehmen, und nun verschmähe ich es, ihm Beweise beizubringen, daß
ich nur die lautere Wahrheit sprach. Meine Rechtfertigung lege ich
darum in Deine Hände, damit Du sie gebrauchen kannst, wie Du für
gut hältst. Ich will mich bemühen, Dir alles, was zu sagen ist, so
kurz wie möglich zu sagen:

		Von meiner früheren Laufbahn habe ich Dir nie
erzählt. Sie war glänzend, solange sie dauerte; aber sie dauerte
nicht lange. Sie ist jetzt nur noch eine Erinnerung für mich, der
ich kaum nachtrauere. Ich bin mit allen Dingen zu Ende.

		Es war nur natürlich, meine ich, daß ich viele
Bewunderer gehabt habe. Sie kamen und gingen mit leeren Händen,
aber mein böser Geist verführte mich zuletzt, den charakterlosesten
Schurken, der jemals lebte, zu erwählen.

		Am 15. September 1867 wurde ich in der Kirche
von Wiscombe in aller Stille mit Sir John Selhurst verheiratet.

		Sir Harry legte den Brief nieder und tauschte einen Blick der
Bestürzung mit Jimmie aus.

		Ja, stöhnte Hubert, so ist es. Geht damit nicht die letzte
Hoffnung dahin? Was kann ich weiter tun, als meinem erbärmlichen
Leben ein Ende machen?

		Na, na! sagte Jimmie Selhurst, dessen Auge in jenem Moment auf
einer Stelle des Briefes, den er hastig vom Tisch nahm, geruht
hatte. Ihr seid alle beide [bookmark: page199]Schafsköpfe! Du möchtest dich ums Leben
bringen? Höre einmal zu, was nun folgt. Und er las:

		Aber dank dem Himmel erkannte ich zur rechten
Zeit seine Bosheit, und er war nie, auch nur im entferntesten
Sinne, mein Gatte.

		Da hast du's! sagte Jimmie. Ihr Soldaten seid alle so verteufelt
ungestüm. Bitte, laß mich diesen Brief lesen. Aber erst
diesen Kognak hinunter. Er wird dir wenigstens ein bißchen Farbe
auf die Wangen bringen; denn ich für mein Teil hasse es,
Familiendokumente einem Kadaver vorzulesen.

		Hubert gehorchte, und ein geisterhaftes Lächeln flackerte über
sein Gesicht.

		Wir wollen jetzt auf ein bißchen Sonnenschein hoffen, sagte er.
Es kann nicht schwärzer kommen, die tiefste Tiefe habe ich
erreicht.

		Da hast du recht, sagte Jimmie, dessen Augen die geschriebene
Seite überflogen hatten. Es ist besser, als ich dachte. Kopf hoch,
alter Geselle! Und er fing wieder an zu lesen:

		Er war nicht einmal dem Namen nach mein Gatte,
wie Du gleich sehen wirst.

		Na, was sagst du dazu, du Selbstmordkandidat?

		Wir drei, Sir John (damals war er aber noch kein
Baronet), mein Kammermädchen Barbara Selcombe und ich, fuhren am
selben Abend nach Paris [bookmark: page200]ab. Wir kamen morgens dort an und fuhren nach
dem Hotel Mirabeau. Während Sir John im Bureau zu tun hatte, ging
ich in ein kleines Zimmer, das auf den Hof hinausging. Es folgte
mir ein junger Mann, der in ausgezeichnetem Englisch mir
zuflüsterte: »Ist es wahr, daß Sie mit Herrn Selhurst verheiratet
sind?« Ich erwiderte, daß dem so wäre, und er fuhr fort: »Das
fürchtete ich. Er hat eine Frau, die in Paris lebt, ich kann das
beweisen. Ich stehe mit der Detektivpolizei hier in Verbindung und
werde Ihnen für die nächsten zwei Stunden auf der Präfektur zur
Verfügung stehen.« Damit verschwand er, indem er eine Visitenkarte
in meine Hand gleiten ließ.

		Ich sah die Karte an und las darauf den Namen
Richard Le Noir.

		Einen Augenblick lang war ich völlig bestürzt,
aber ich erlangte meine Selbstbeherrschung wieder, ehe Sir John
eintrat. Ich sagte zu ihm:

		»Ich bekam eben ein Billett von Madame Bartet,
Boulevard Poissonnière, die eine alte Opernkollegin von mir ist und
mich gleich sehen möchte. Ich muß fort. Läßt du mir, bitte, eine
Droschke holen?

		Er schien überrascht, sagte aber doch:
»Natürlich!« Er befahl meinem Kammermädchen, mich zu begleiten, und
half uns beiden einen Augenblick später in den Wagen. Ich habe ihn
seitdem nie wiedergesehen.

		Beim Himmel! sagte Jimmie, da steckt ein bißchen Romantik drin;
und du solltest dein einfältiges [bookmark: page201]altes Gehirn auf Ogilvies Teppich
verspritzen?

		Um Himmels willen, weiter, weiter! drängte Hubert
ungeduldig.

		Jimmie rückte sein Augenglas zurecht und fuhr fort:

		Nun, ich war noch nicht sehr weit gefahren, als
ich Herrn Le Noir den Boulevard entlangschlendern sah. Er lüftete
den Hut, und ich ließ den Wagen halten. »Kommen Sie,« sagte ich,
»in einer halben Stunde nach Boulevard Poissonnière Nummer 40, ins
Entresol. Fragen Sie nach Madame Bartet.« »Ich werde dort sein,«
antwortete er, »und Sie werden mir verzeihen, daß ich Sie im Hotel
anredete. Ich kannte Sie gut. Wer in Paris kennt nicht die große
Primadonna?« Und er nannte mich bei meinem Theaternamen.

		Madame Bartet war wie vom Donner gerührt, als
ich ihr den Zweck meines Besuches sagte, sie befahl sofort ihren
Wagen, um nötigenfalls schnell bereit sein zu können. Pünktlich in
einer halben Stunde kam Herr Le Noir an. Er war ein sehr junger
Mann, schien aber sehr scharfsinnig zu sein, und sein Englisch war
erstaunlich gut.

		Er erklärte, daß er zufällig am Tage vorher im
Hotel Mirabeau jemand hätte sagen hören, daß Herr Selhurst und
seine junge Frau am folgenden Morgen erwartet würden und daß sie
auf der Hochzeitsreise wären. »Das machte mich stutzig,« sagte er,
»denn ich wußte, daß Herr Selhurst vor zwei Jahren [bookmark: page202]Marguerite Duclos vom
Odeontheater geheiratet hatte – Sie erinnern sich wohl ihrer?«

		»Sehr gut,« sagte ich. »Sie war eine berühmte
Schauspielerin und gehörte, glaube ich, einer sehr guten Familie
an.«

		»Nun,« sagte er, »sie ist jetzt in einem
Privatirrenhaus in St. Mandé. Sie waren im geheimen vor dem
englischen Konsulat in Havre verheiratet worden, und nur die
Angehörigen ihrer eignen Familie wußten davon. Ich kann Sie sofort
zu ihr führen, falls Sie es wünschen.«

		Madame Bartets Wagen wartete unten, und wir –
das heißt Madame Bartet selbst, Herr Le Noir, Barbara, mein Mädchen
(die ich als Zeugin alles Vorkommenden wünschte), und ich – fuhren
nach St. Mandé. Was Herr Le Noir mir gesagt hatte, war vollkommen
wahr. Ich erkannte sofort die Frau wieder – eine sehr schöne Frau –
und sah mit meinen eignen Augen das Register, in dem ihr Name als
Marguerite Selhurst, geborene Duclos eingetragen war.

		Den Rest des Tages verbrachte ich mit Madame
Bartet, die ich bat, mein Gepäck nachzusenden, und am selben Abend
fuhr ich mit Barbara nach London ab. Wie ich schon sagte, habe ich
von diesem Tage an bis heute Sir John Selhurst niemals
wiedergesehen. Ich hoffe, mein Sohn, daß er Deine Pfade niemals
kreuzen wird, denn einen Schurken von schwärzerem Herzen, als er,
gab es nie, und ich fühle [bookmark: page203]es deutlich, daß er mit seinen Rachegefühlen gegen
mich zehntausend Meilen weit reisen würde, um ein Kind von mir
tödlich zu kränken, falls er es könnte.

		Hubert stöhnte.

		Das hat er getan, das hat er getan, der Hund! Ach, meine arme
Kitty!

		Mut! sagte Sir Harry; es ist eine verteufelt unglückselige
Sache, natürlich, aber es kommen schlimmere Dinge vor. Diese
französische Schauspielerin kann noch am Leben sein, und wer ist
dann Lady Selhurst? Siehst du!

		Ja, sagte Hubert, daran hatte ich auch gedacht; aber wieviele
Jahre sind seitdem dahingegangen? Ei, bester Freund! all dies
passierte, ehe ich geboren wurde. Die Frau ist zweifellos seit
Jahren und abermals Jahren tot und begraben.

		Ja, es ist möglich; aber – –

		Höre, ich will mich nicht an einen so dünnen Strohhalm klammern!
Fahr fort, Jimmie, laß uns das Ende hören. Ich muß wissen, was für
eine Rolle mein Vater in dieser Tragödie gespielt hat.

		Jimmie fuhr fort:

		Nun, ich wurde dann sehr krank und verlor noch
dazu meine Stimme. Meine Theaterlaufbahn war zu Ende, und ich
schien mich kaum darum zu kümmern. Zwei Jahre lang führte ich ein
zurückgezogenes Landleben, und da traf ich Deinen Vater. Bald
danach bat er mich um meine Hand. Warum ich einwilligte, [bookmark: page204]weiß ich nicht. Ich
war einsam und unglücklich, und er schien liebenswert, und – nur
Gott weiß, warum Frauen solche Dinge tun – die Frauen selbst können
es nicht erklären. Natürlich mußte ich, wieder echt weiblich, die
Tatsache meiner früheren Heirat vor ihm verbergen. Aber, dachte
ich, was hat's für einen Zweck? Ich war ja nie verheiratet.
Es war eine leere Formalität mit dem Gatten einer andern Frau an
mir vollzogen worden, das war alles. Warum sollte ich gestehen, daß
ich derart gedemütigt und beschimpft worden war, daß ich um ein
Haar breit zur Maitresse eines Schurken herabgesunken wäre? Ich sah
keine Sünde darin, etwas zu verschweigen, was Deinem Vater nie Leid
bereiten konnte.

		Nun, grade nach Deiner Geburt, erfuhr er durch
den herkömmlichen Zufall davon. Seitdem behauptete er, ich sei
nicht sein Weib, weil Sir John noch lebe, und mit seiner
beleidigten Würde und seinen unbeugsamen Moralprinzipien konnte er
ein Zusammenleben mit mir nicht mehr ertragen.

		Vergeblich erklärte ich ihm die Umstände. Er
wollte nicht hören. Er verlangte sofort Beweise, daß ich der
Bigamie unschuldig sei. Beweise schüttelt man nicht aus dem Aermel,
wie Du wissen wirst. Barbara, mein Mädchen, war verheiratet und
lebte in Neuseeland. Ich ging nach Paris und hörte, daß Madame
Bartet als »Star« nach Südamerika gegangen, daß Herr Le Noir in
Rußland war. In der Petite Maison in St. Mandé wurde ich
vergewissert, [bookmark: page205]daß Madame Selhurst von ihrem Gatten fortgebracht
worden sei und daß man von ihrem Aufenthalt nicht die
allergeringste Kenntnis hätte.

		Daraufhin kehrte ich nach London zurück und
machte einen letzten Appell an Deinen Vater. Ich könnte ebensogut
die Felsen von Gibraltar angerufen haben. Dann beschloß ich, mich
nicht mehr darum zu bemühen. Er willigte ein, unter gewissen
Bedingungen getrennt zu leben. Er ließ mich Haus und Mobiliar in
der Upper Wimpole Street benutzen, dazu gab er mir ein sicheres
Einkommen von 1000 Pfund jährlich, wovon ich Deinen Unterhalt und
Deine Erziehung bestreiten sollte.

		Ich habe ihn nie wiedergesehen, seit in Herrn
Benhams Bureau dieser Vertrag unterzeichnet wurde; hierbei will ich
noch erwähnen, daß ich einen gütigeren, gefälligeren und
sympathischeren Freund als Herrn Benham niemals auf dieser Welt
gefunden habe.

		Jimmie sah auf.

		Alter Junge, ist das nicht prächtig?

		Weiter, weiter, sagte Sir Harry, der heiße Tränen Huberts Wangen
hinunterrinnen sah. Wir wissen alle, daß Benham ein famoser Mensch
ist. Wir können ihm das morgen auch noch sagen. Laß uns jetzt das
Ende hören.

		Jimmie fühlte einige Gewissensbisse, als er Huberts nasse Wangen
sah, und fuhr in gedämpfterem Tone fort: [bookmark: page206]

		Ich halte es jedoch für meine Pflicht, mein
liebes Kind, Dich mit allen Tatsachen, die meine traurige
Geschichte betreffen, bekannt zu machen, und habe nun auch für
alles reichliche Beweise zur Hand, dank vor allem der
außerordentlichen Güte des Herrn Le Noir, dem Du, falls Du ihn je
treffen solltest, bitte, meinen tiefstgefühlten Dank aussprechen
mußt. Ich fand Barbaras Wohnort auf Neuseeland heraus, und ihr
beschworenes Zeugnis schließe ich hiermit – mit andern amtlichen
Dokumenten, die ich von Herrn Le Noir empfing – in ein Kästchen
ein, das mir der Kaiser und die Kaiserin gaben, als ich war, was
ich, ach! – nicht mehr bin. Das Kästchen enthielt ein prächtiges
weiß und blaues Diamantenhalsband, das eines Tages das Deine sein
wird.

		Ich lege die Sache ganz in Deine Hände, Du
kannst die Schritte, die Du für geeignet hältst, unternehmen, um
meinen guten Namen zu rächen, auf dem weder Flecken noch Makel ist,
und um Deine Ansprüche an einen Vater rechtsgültig zu machen, der
das Glück, das er hätte mit mir teilen sollen, nicht verdient:
einen so guten Sohn zu besitzen, wie Du es bist. Möge Gott Dich
stets segnen und beschützen, mein teuerstes Kind, das ist das
inbrünstigste Gebet

		Deiner Dich stets liebenden

Mutter.

		Jimmie, der sich bemüht hatte, mit fester Stimme zu beenden,
stand auf und sah aus dem Fenster hinaus [bookmark: page207]auf den Kasernenhof. Sir Harry
murmelte etwas von »Zigarren« und verschwand in eine
entgegengesetzte Zimmerecke, wo ein Büfett stand. Hubert saß in
seinem Stuhle, den Kopf auf seine starke breite Brust geneigt. Alle
drei verharrten eine Zeitlang in Stillschweigen. Dann kehrte Jimmie
zum Tische zurück und sagte:

		Hier sind noch andre Dokumente. Ich meine, wir müssen die
ebensogut durchsehen.

		Das brach die Spannung.

		Hubert raffte sich zusammen, und Sir Harry kam mit seinen
Zigarren zum Vorschein.

		Dann breitete Jimmie die Dokumente auf dem Tische aus und begann
wieder zu lesen.

		Diese Dokumente waren: 1. Eine amtliche gestempelte Bestätigung
von Sir Johns Verheiratung mit Marguerite Duclos auf dem Britischen
Konsulat in Havre. 2. Ein andres amtliches und gestempeltes Papier,
welches bewies, daß die besagte Marguerite Selhurst eine gewisse
angegebene Zeitlang Insassin eines gewissen Privatirrenhauses in
St. Mandé war. 3. Eine genaue Bestätigung von Richard Le Noir, über
das, was im Hotel Mirabeau und andern Orten am 16. September 1867
vorgefallen war, wie es aus Frau Darrells Brief an ihren Sohn
Hubert Darrell hervorging. 4. Eine beschworene Erklärung von
Barbara Jones – geborene Selcombe – in Auckland auf Neuseeland
abgegeben, welche besagte, daß ihrem eignen Wissen nach die
vorhergehenden Tatsachen in jeder Hinsicht durchaus wahr [bookmark: page208]seien und daß sie
mit Freuden daraufhin einen Eid abgelegt habe.

		Bei Gott! sagte Jimmie Selhurst, die Wolken verziehen sich.
Wirst du hier essen, Harry?

		Ich habe die Absicht.

		Laß es; wir wollen diese Papiere zu Inspektor Beale bringen.
Danach können wir im Café Royal essen. Ich denke, wir leisten uns
heute abend ein paar große Flaschen Champagner!

		Da kann ich nicht widerstehen! sagte Sir Harry. Komm, Darrell,
laß uns gehen.

		Sie waren einigermaßen überrascht, bei ihrer Ankunft in Scotland
Yard Inspektor Beale in außerordentlich guter Laune zu finden.

		Ah! sagte er. Sie sehen so froh aus. Haben Sie gute Nachrichten,
was?

		Sie erzählten ihm die Geschichte von der Jagd nach dem Kästchen
und gaben ihm die Papiere zu lesen. Als er damit zu Ende war,
strahlte sein Gesicht vor vollkommenster Befriedigung.

		Dies, meine Herren, sagte er, ist die hübscheste Sache, mit der
ich je zu tun hatte, nun kommen wir sehr schnell der Wahrheit auf
den Grund! Um Sie davon zu überzeugen, sehen Sie, bitte, dies hier
an, und er zeigte Lady Selhursts Brief. Vielleicht, fügte er hinzu,
sollte ihn lieber jemand von Ihnen laut lesen.

		Jimmie wurde sofort gebeten, dies zu tun. Als er zu Ende war,
sagte Herr Beale: [bookmark: page209]

		Das ist eine hübsch verwickelte Geschichte, wie? Nun, ich war
gestern in Paris, bin heut morgen zurückgekommen. Und er erzählte –
mit gewissem Vorbehalt – die ganze Geschichte. Es sind zwei
blaue Diamanten vorhanden, das ist die Sache – und der Kerl, den
François sah, wer er auch gewesen sein mag, hat das andere genommen
und den ganzen Schurkenstreich begangen.

		Aber, sagte Hubert, ich dachte, Sie hätten kein Vertrauen zu
diesem François?

		Oh Sapperment! Ich nehme das alles zurück. Ich habe mich nie in
meinem Leben so in einem Menschen geirrt. Er ist heut hier gewesen
und hilft mir unendlich viel in der Sache – wahrhaftig. Ich war
überrascht, mein Wort darauf! Er erwartet morgen irgendwelche
Beweise aus Paris. Aber eins steht fest, Herr Darrell, auf alle
Fälle haben Sie nichts mit der Sache zu tun. Gegenüber
meinem Zeugnis und diesen hier – und er zeigte auf die Dokumente
vor sich – muß Sir John die Anklage zurückziehen. Dagegen kann er
nichts machen, und er muß Ihnen daher auch das Halsband und die
andern Sachen zurückgeben.

		Hubert hatte eine plötzliche Eingebung. Nein, sagte er, er soll
sie behalten. Ich habe immer behauptet, daß er fordert, was ihm
nicht zukommt.

		Donnerwetter, ja! sagte der Inspektor, Sie haben recht. Mag er
sie denn behalten, wie Sie sagen, und ich werde auch das der
Behörde melden und sie diese Papiere lesen lassen, falls Sie
erlauben, sie mitzunehmen. [bookmark: page210]

		Natürlich, auf alle Fälle. Laßt uns alles tun, um jenen
verdammten Schurken zu überlisten, sagte Hubert.

		Ich würde ganz andre Worte brauchen, als bloß die, Herr, wenn
ich an Ihrer Stelle wäre, sagte der Inspektor mit ehrlicher
Entrüstung. Ja, das täte ich; ich bin mit Herz und Seele der Ihre,
Herr. Hier in diesem Zimmer sagte ich das auch Lady Selhurst!

		Und nun? sagte Hubert.

		Es ist alles in Ordnung, sorgen Sie sich nicht darum. Vertrauen
Sie auf mich, ich bringe alles zu Ende.

		Nur eine Frage, Herr Beale, unterbrach Jimmie. Wissen Sir John
oder Lady Selhurst, daß François dem wirklichen Täter auf der Spur
ist?

		Nein, um Himmels willen nicht! Es wird beiden eine Ueberraschung
sein, meine ich. vielleicht wird es Sie überraschen, Herr,
zu erfahren, daß der Verdächtige ein Verwandter von Sir John
ist?

		Beim Himmel, ja. Also auch ein Verwandter von mir? Sie meinen
doch nicht etwa meinen Vetter Tom Selhurst? Er ist ein liederlicher
Hund, das weiß ich, aber ich bin sicher, daß er doch nicht bis zum
Juwelenstehlen herabsinken wird.

		Nun, sagte Inspektor Beale orakelhaft, sei dem, wie ihm wolle.
Es hängt alles davon ab, daß François imstande ist, den Mann
wiederzuerkennen. Er fühlt sich sehr sicher, daß er's kann, und er
hat wahrhaftig recht scharfe Augen, dieser François.

		Ich hoffe zu Gott, daß es nicht der arme alte Tom [bookmark: page211]ist. Natürlich
kennt der das Haus vom Keller bis zum Boden. Wenn ich abschöbe, so
wäre er, wie Sie wissen, der nächste Erbe.

		Ich verstehe. Nun, alles, was ich sagen kann, ist, daß die Zeit
es ans Licht bringen muß, und weiter, meine Herren, kommen wir heut
abend nicht mit der Sache.

		In diesem Augenblick trat ein Gerichtsdiener ein und übergab ihm
einen Brief. Die drei blieben stehen.

		Nur einen Augenblick, meine Herren. Es ist nicht wahrscheinlich
– aber da kommt zufällig dieser Brief – entschuldigen Sie – und er
öffnete und las ihn. Nun, Gott sei Dank! Sehen Sie dies an! Und er
händigte ihn Hubert ein. Sie haben wahrhaftig Glück, Herr
Darrell.

		Was Hubert las, lautete so:

		Mein Herr!

		Da ich Ihren Namen in Verbindung mit einem
kürzlich stattgehabten Juwelendiebstahl gebracht sehe, teile ich
mit, daß vor etwa einem Jahre eine alte Kundin von mir, Frau
Darrell aus der Upper Wimpole Street Nummer 36, mir eine sehr
beträchtliche Menge von Schmuckstücken brachte und mich bat, alle
Steine aus denselben herauszunehmen. Sie gab mir keinen Grund dafür
an, und ich fragte auch nicht danach. Die Fassungen wurden von mir
als altes Gold gekauft, und die Steine, deren genaue Beschreibung
[bookmark: page212]Ihnen zu
Diensten steht, wurden ihr ordnungsgemäß zurückerstattet.

		Ihr

ergebener

Samuel Fairweather.

		904, Cornhill, E.
C.

		Die Wolken verziehen sich, alter Junge, sagte Sir Harry Ogilvie,
als sie nach dem Café Royal gingen.

	
		
		Dreizehntes Kapitel.

		Am nächsten Tage gab es viel zu tun für Inspektor Beale. Er war
jetzt mit Leib und Seele bei der Sache und begann alles klarer zu
durchschauen, als er je gehofft hätte.

		Zuerst sandte er ein Telegramm an Forsyth, das dem
unternehmenden jungen Beamten anbefahl, um drei Uhr im
Hauptquartier Bericht zu erstatten. Dann fuhr er im Tram nach
Cornhill und gab bei Herrn Samuel Fairweather, dem Juwelier, seine
Karte ab, der ihn sofort und fast mit Enthusiasmus empfing.

		Ich weiß nicht, wann mich je eine Sache so aufgeregt hätte,
sagte er. Ich lag zu Hause ein paar Tage lang im Bett und hatte
keine Zeitungen gelesen, und es gab mir einen schrecklichen Stoß,
als ich sah, daß der arme Junge des Diebstahls angeklagt worden
war. [bookmark: page213]Nun,
beim Himmel, ich verkaufte eine Menge derselben Juwelenstücke vor
langen Jahren an Frau Darrell, und weil ich auch Umänderungen
machte, einen Stein hier veränderte und einen andern da, so kannte
ich recht genau jedes kleine Schmuckstück, das sie besaß. Sie hatte
also die Steine im vergangenen Jahr aus den Fassungen genommen. Ich
weiß es nicht, warum, aber ich denke, es geschah, um sie ihrem Sohn
zu geben. Sie trug sie niemals, bei Gott, in den letzten Jahren,
und ich vermute, es war eine Idee von ihr, daß es ihm nicht
angenehm sein würde, eine Menge verschiedenartiger Juwelenstücke zu
verkaufen. Das ist natürlich nur eine unmaßgebliche Meinung von
mir, und als ich in den Zeitungen Herrn Blacks Zeugnis über eine
Menge loser Steine sah, wußte ich sofort, daß Herr Darrell
vollkommen berechtigt war, sie zu verkaufen, falls er es wollte.
Ach, es ist schrecklich, wenn man daran denkt, daß der arme Junge
wegen einer solchen Anschuldigung verhaftet wurde.

		Inspektor Beale hatte mit besonderem Interesse all diesen
Auseinandersetzungen zugehört und sie nicht mit einem einzigen
Worte unterbrochen.

		Ich freue mich sehr, dies zu hören, sagte er, von Herzen freue
ich mich. Sie haben mir und vor allen Dingen ihm einen großen
Dienst geleistet. Sie sagen, Sie haben eine Beschreibung der
Steine?

		Ja.

		Würden Sie etwas dagegen haben, jetzt mit mir zu Herrn Black zu
gehen? [bookmark: page214]

		Gar nichts.

		Und würden Sie jenes Verzeichnis mitnehmen?

		Mit dem größten Vergnügen, Herr Inspektor. Und innerhalb einer
halben Stunde waren sie in Herrn Blacks Privatkontor. Herr Black
schien nicht weniger froh, als ihm die Sache auseinandergesetzt
wurde. Er brachte sofort die Liste der Steine, die er von Hubert
Darrell gekauft hatte, zum Vorschein. Die beiden stimmten genau
überein. Nicht die kleinste Abweichung war zwischen ihnen.

		Das ist entscheidend, sagte Herr Black. Er brachte sie mir
hierin – und er suchte einen Augenblick in einem Schreibtisch. Ja,
hierin, und dabei hielt er einen Gemslederbeutel in die Höhe.

		Ha, ha, natürlich! sagte Herr Fairweather, das ist der Beutel.
Es sollte mich nicht wundern, wenn Sie in der Innenseite meinen
Namen finden.

		Das bestätigte sich auch; dann erzählte Inspektor Beale seine
Pariser Erlebnisse und zeigte Herrn Black den Brief, den ihm Herr
Désparets gegeben hatte.

		Nun, sagte ich Ihnen nicht, daß ich ein gleiches Halsband bei
Désparets gesehen hatte?

		Ja, und Herr Beale zeigte ihm seine Aussage in seinem
Taschenbuch.

		Das ist ganz außerordentlich, sagte Herr Black nachdenklich. Auf
mein Wort, das Geheimnis wird immer dunkler.

		Ja, sagte Inspektor Beale lachend; aber wir kommen ihm auf den
Grund. Sie werden wahrscheinlich [bookmark: page215]im Laufe eines oder zweier Tage etwas
Aufregendes hören. Nun, Herr Fairweather, ich brauche Ihre Liste
hier und von Ihnen, Herr Black, einen Brief, der erklärt, daß Sie
sie mit Ihrer verglichen haben, daß sie in jeder Einzelheit
übereinstimmen, und daß Sie nun überzeugt sind, daß das zwischen
Ihnen und Herrn Darrell abgeschlossene Geschäft beiderseitig
vollkommen ehrenhaft war.

		Natürlich tue ich das, sagte Herr Black und ergriff die Feder.
Ich tat nie etwas in meinem Leben so gern wie dies. Bitte, hier,
ist das deutlich genug? fügte er einen Augenblick später hinzu.

		Herr Beale las es, nickte lebhaft und steckte mit zufriedenem
Lächeln den Brief in seine Tasche; dann war er auf und davon.

		Herr Forsyth fand sich zur festgesetzten Zeit fröhlich im
Hauptquartier ein. Er legte sogleich mit seinen Neuigkeiten los und
meinte seinen Vorgesetzten in hohes Erstaunen zu versetzen. Zu
seiner Ueberraschung hörte Inspektor Beale ganz ruhig zu.

		Recht hübsch, wahrhaftig, sagte er, und Sie haben ganz recht, es
handelt sich hierbei gar nicht um die gestohlenen Juwelen. Sir John
hat sich mit einer Dame kompromittiert, und weil Lady Selhurst
jetzt so zornig ist, hat er sie nach Rußland eingeschifft, vermute
ich. Wir haben aber damit nichts zu tun.

		Ganz recht, Herr Inspektor, aber ich hoffe, Sie werden nun
zugestehen, daß Sie über den Fremden im Pelz irriger Ansicht waren
– als Sie meinten, es wäre [bookmark: page216]François. Sie waren sogar deswegen böse auf mich,
wenn Sie sich erinnern.

		So? Das hatte ich vergessen. Natürlich kommen einem in einem
Falle wie diesem alle möglichen Ideen.

		Das ist sehr richtig, Herr Inspektor. Es ist für mich eine harte
Nuß zu knacken gewesen. Und so brauche ich den Burschen nicht
länger zu beobachten?

		Nein. Ich habe mich sehr in ihm getäuscht. Er ist im Grunde gar
nicht so schlimm. Und als ihn Herr Forsyth daraufhin offenen Mundes
anstarrte, fügte er hinzu: Ja, François ist ein ganz verteufelt
guter Junge und hilft mir bei dieser Sache. Er hat mich anfangs zum
besten gehabt, das ist wahrhaftig wahr, aber in dieser Welt wäscht
eben eine Hand die andre; nicht wahr, Herr Forsyth?

		All das war sehr orakelhaft, aber Herr Forsyth fühlte, daß er
sich nun einmal in die höhere Weisheit fügen mußte.

		Das ist ganz richtig, Herr Inspektor; und ich will verdammt
sein, wenn ich ihm nicht auch ein bißchen zusetzte, Herr Inspektor,
obgleich ich mir wohl dachte, daß er mich zu gleicher Zeit immer
auslachte.

		Das tat er gewiß. Es würde mich wenigstens nicht überraschen.
Damit endete das Gespräch.

		Das nächste Ereignis war folgendes: eine Art von Zirkular in
Schreibmaschinenschrift wurde von Inspektor Beale an Herrn Benham,
Sir Harry Ogilvie, Jimmie Selhurst und Hubert Darrell gesandt mit
folgendem Wortlaut: [bookmark: page217]

		Mein Herr!

		Bitte, versäumen Sie nicht, mich morgen um zwölf
auf dem Addleheadbahnhof zu treffen. Ein wichtiger Zeuge kommt heut
abend aus Paris an, und François brennt darauf, in Ihrer Gegenwart
vor Sir John und Lady Selhurst gewisse Aussagen abzugeben. Meine
Zusammenkunft mit Sir John ist auf ein Uhr festgesetzt.

		Ihr

gehorsamer Diener

James Beale.

		Als der 6 Uhr 30-Expreß aus Paris an diesem Abend in den Charing
Croß-Bahnhof einlief, erwartete Herr Beale mit einiger Ungeduld
seine Ankunft. Jeder Reisende wurde beim Aussteigen sorgfältig von
ihm geprüft; zuletzt kam ein sehr schmucker und frisch aussehender
junger Mann von etwa dreißig Jahren rasch daher und sagte in
gebrochenem Englisch:

		Sie suchen Herrn Vaillant?

		Ja, sagte Inspektor Beale.

		Ich bin Vaillant, und Sie sind –?

		Inspektor Beale.

		Gut! Werden Sie mitkommen? Ich wohne hier. Und Sie traten
zusammen in das Hotel.

		Inspektor Beale erschien am nächsten Morgen schon früh in
Addlehead. Der nächste beste von den Ortspolizeibeamten war eilig
zu einem Zusammentreffen mit ihm gerufen worden, mit der Angabe,
daß die Sache [bookmark: page218]dringlich sei. Eine lange und geheime Konferenz
fand zwischen ihnen statt. Es waren auch François, der
Kammerdiener, und Herr Vaillant aus Paris anwesend. Die beiden
letzteren gingen am Schluß der Unterredung zusammen fort, und Herr
Beale schlenderte langsam dem Bahnhof zu. Dort wurde der würdige
Beamte von Scotland Yard mit wahrhafter Ehrerbietung behandelt, als
ob er ein Mitglied der königlichen Familie gewesen wäre, und man
war daher allgemein erstaunt, als man den gefürchteten Detektiv bei
der Ankunft des Zwölf-Uhr-Zuges aus London einem noch unter der
Anklage des Diebstahls Stehenden herzlich die Hand schütteln sah.
Man erwartete freundliches Entgegenkommen von seiten Jimmie
Selhursts und Sir Harry Ogilvies und Herrn Benhams, den Freunden
und Begleitern des Angeklagten, aber daß der Hauptbelastungszeuge
sich öffentlich mit ihm verbrüderte, das war in der Tat ein
erstaunlicher Anblick.

		Nie zuvor hatte das schläfrige kleine Addlehead eine Sensation
gehabt wie diese. Zuerst umarmte Lady Selhurst fast den Dieb, nun
streckte Scotland Yard in der Person seines erwählten
Repräsentanten ihm öffentlich die rechte Hand der Brüderschaft
entgegen. Innerhalb einer halben Stunde war das ganze Städtchen in
Aufruhr über diese Nachricht.

		Sir John Selhurst, der weder Jimmie noch Sir Harry zu sehen
erwartete – am allerwenigsten Hubert –, hatte nur einen Wagen an
den Bahnhof geschickt. Dem folgte, in schicklichem Zwischenraum,
eine [bookmark: page219]Droschke, und als die Uhr auf dem Turme eins
schlug, fuhren sie an der Tür von Windwhistle Hall vor.

		Sie wurden sogleich in Sir Johns Studierzimmer geführt. Er saß
an seinem Schreibtisch und sah lächelnd auf, als er Inspektor Beale
bemerkte; dann verfinsterte sich seine Stirne, als er die übrigen
vier in einer Reihe eintreten sah, mit kampflustigem Ausdruck in
jedem Gesicht.

		Sie sagten mir doch, Herr Beale, sagte er hastig, daß nur Sie
und Herr Benham –

		Gewiß, Sir John; aber gewisse Dinge sind seitdem vorgefallen,
die –

		Das geht mich nichts an. Ich protestiere energisch gegen die
Anwesenheit eines Mannes unter diesem Dach, der unter der
Anschuldigung eines Diebstahls steht. Wahrhaftig, Herr Beale, das
ist ein bißchen zu stark.

		Stark oder nicht, Sir John, sagte der Inspektor, bei diesem
Worte auffahrend, Herr Darrell ist auf meine Bitte hier, und da
seine beiden Freunde wie Wachs an ihm kleben und durchaus mitkommen
wollten –

		Hier nickten Sir Harry und Jimmie lebhaft.

		Gut also, fuhr der Inspektor fort, sie sind einmal hier,
und damit ist alles gesagt. Und was noch mehr ist, wenn Sie jetzt
hören werden, was ich zu sagen habe, so werden Sie oder sollten Sie
wenigstens der erste sein, mein Herr, der zugesteht, daß Herr
Darrell ein Recht hat, hier zu sein.

		Ich gestehe nichts zu und bin auch nicht gewillt, irgend etwas
zuzugestehen – und das am allerletzten. [bookmark: page220]Ich bin gezwungen, seine
Gegenwart zu ertragen, scheint mir, aber ich tue es
widerstrebend.

		In diesem Augenblick trat Lady Selhurst wie eine Vision von
überirdischer Lieblichkeit ins Zimmer; sie begrüßte jeden lebhaft
und sagte zu Hubert: O welche Freude, Hubert!

		Einen Augenblick lang trat ein blutgieriger Ausdruck in Sir
Johns böses Gesicht. Dann wandte er sich wieder an Herrn Beale und
sagte eisigen Tones:

		Möchten Sie mir nun freundlichst endlich den Zweck dieses
Besuches mitteilen, Herr Beale?

		Mit Vergnügen, Sir John, aber ich sehe Ihren Kammerdiener nicht
hier.

		Sir John läutete, und François trat gleich darauf ein, nervös
von einem zum andern sehend, ein wahres Bild der Demut.

		Nun, die Sache ist die, Sir John, fing der Inspektor an, daß Ihr
Kammerdiener hier, François, meine ich, heißt er, und sein Auge
zwinkerte lustig, als er es auf die betreffende Person richtete,
glaubt, dem richtigen Dieb auf der Spur zu sein.

		Dem richtigen Dieb? wiederholte Sir John.

		Ich sagte so, Sir John: dem Manne, der die Juwelen stahl.
Folgen Sie mir?

		Ich höre, sagte Sir John und zuckte die Achseln; nur weiter.

		Aber ehe wir dazu kommen, habe ich manch andres über andre
Sachen zu sagen, die direkt Herrn Darrell hier betreffen. Ich
fürchte, um damit anzufangen, Sie [bookmark: page221]taten neulich einen sehr großen Mißgriff,
als Sie schworen, daß das vorgezeigte und jetzt in Ihrem Besitz
befindliche Halsband mit dem gestohlenen identisch wäre. Natürlich
wollten Sie nicht falsch schwören; so kleine Irrtümer kommen fast
jeden Tag bei den Zeugen vor. Beim Himmel, Sie stehen nicht allein
darin. Aber ich habe gute Gründe, um zu glauben, daß Sie sich
irrten, und ich möchte Ihnen ernstlich raten, die Anklage
zurückzuziehen.

		Sir John, der mit zusammengekniffenen Brauen zugehört hatte,
sagte mit stahlhartem Glitzern seiner Augen nur:

		Bitte Ihre Gründe, Herr Beale, warum ich so Außerordentliches
tun sollte.

		Herr Beale erzählte darauf weitschweifig das Resultat seines
Pariser Besuches.

		Als er zu Ende war, dachte Sir John einen Augenblick nach und
sagte dann:

		Es scheint mir unfaßlich, daß ich mich in dieser Sache irgendwie
geirrt habe. Lady Selhurst erkannte das Halsband sofort wieder,
ebenso Herr Flamborough, von dem ich es kaufte. Aber es ist
möglich, daß ich vor Jahren ähnliche Juwelenstücke, wie dies –
gekauft habe – wie heißt doch der Mann?

		Désparets, sagte Herr Beale, und er buchstabierte den Namen.

		Richtig, aber ich erinnere mich nicht, je mit dem Manne
Geschäfte gemacht zu haben.

		Konnte er sich wirklich nicht erinnern, fragte dann [bookmark: page222]Herr Beale, daß
derselbe Herr Désparets ihm sagte, daß ein Halsband dieser
Beschreibung vom Kaiser Napoleon III. gekauft war?

		Sir John war zur verneinenden Antwort gezwungen.

		Ob er je, wollte Herr Beale wissen, von einer Dame, einer, wie
er glaubte, berühmten Primadonna, Madame Carita mit Namen, gehört
hätte?

		Sir John dachte wieder einen Augenblick nach.

		Der Name ist bekannt, sagte er, aber warum fragen Sie
danach?

		Weil, entgegnete Inspektor Beale, Herr Désparets mir
versicherte, daß er das Halsband, das er von Ihnen kaufte, dem
Kaiser verkaufte, der es Madame Carita – Herrn Darrells Mutter –
gab, die es wiederum, wie Herr Darrell hier behauptet, an ihn
gab.

		Kittys Augen öffneten sich hierbei sehr weit, aber sie schwieg
diskret, da sie ja nun auf jede Ueberraschung vorbereitet war.

		Stimmt das? fügte Herr Beale hinzu, indem er sich an Hubert
wandte.

		Alles wahr, sagte dieser, Sir John weiß nur zu gut, daß es wahr
ist, und dabei nahm sein Gesicht eine sehr zornige, finstere Miene
an.

		Sir John hob unbekümmert sein Dolchpapiermesser auf, klopfte es
mit der Spitze sacht auf seinen Schreibtisch und zögerte einen
Augenblick.

		Herrn Darrells Behauptung, sagte er endlich, daß ich
weiß, daß dem so ist, ist natürlich widersinnig, und ich
lehne es unbedingt ab, darüber Worte mit [bookmark: page223]ihm zu wechseln. Es ist überdies
klar, daß dieser Herr Désparets, wer er auch immer sein mag, sich
geirrt und mich mit irgend jemand anderem verwechselt hat. Es sind
dies auf jeden Fall sehr schwankende Beweise, und ich sehe
wahrhaftig nicht ein, Herr Beale – mit aller gebührenden
Hochachtung für Ihre weitberühmte Weisheit in diesen Sachen –,
warum es in einem gewissen Sinne scheinen sollte, als wäre ich
sozusagen heute unter Verhör. Wessen Juwelen waren denn schließlich
gestohlen?

		Meine! schrie Hubert mit einer Stimme, daß die Fenster
klirrten.

		Sir John lächelte verächtlich, und Herr Beale schüttelte, Hubert
anblickend, den Kopf (als ob er sagen wollte: Laß mich doch
reden!) und sagte dann:

		Alles in Ordnung, Sir John. Wir alle sind Zeugen Ihrer
Verneinung. Natürlich ist es mein einziger Wunsch, die Wahrheit zu
ergründen. Sie gaben die Sache in meine Hände, und es ist meine
Pflicht, das Geheimnis zu erforschen, und ich meine, ich tue das
auch. Es ist sehr freundlich von Ihnen, daß Sie von meiner Weisheit
reden, ich besitze nicht viel davon, und was ich habe, geht
manchmal irre. So war es kürzlich; aber ich glaube, nun komme ich
auf die rechte Spur, und das bringt mich gleich zur Sache. Ich sage
nur dies: Wäre ich an Ihrer Stelle, so würde ich mich nicht so
darauf versteifen, niemals mit Herrn Désparets Geschäfte gemacht zu
haben.

		Ein nervöses Zucken bewegte Sir Johns Mundwinkel, [bookmark: page224]als er dies hörte,
aber es war nur für einen Moment.

		Ich versteife mich durchaus nicht, wie Sie es zu nennen
belieben, Herr Beale. Ich gab Ihnen nur einfach meine Meinung an.
Ich habe mit vielen Juwelieren zu tun gehabt, aber diese Geschichte
von einem Kaiser, einer Primadonna und einem Halsband, das ich
diesem Désparets verkauft haben soll, ist einfach unsinnig. Ich
hoffe, diese Erklärung genügt?

		Vollkommen, sagte Inspektor Beale; nichts kann nachdrücklicher
sein, als Ihre Verneinung, Sir John; aber, sehen Sie,
unglücklicherweise muß ich die ganze Sache von einem andern
Standpunkt ansehen. Hier steht Herr Darrell, der eines Verbrechens
angeschuldigt ist, und der, falls es bewiesen würde, in Strafe
käme. Wir Leute von Scotland Yard sind natürlich eifrig darauf
bedacht, die Schuldigen der Justiz zu überliefern, und wollen
keinen Unschuldigen in Zuchthauskleidern auf unser Gewissen laden,
und ich sage es Ihnen rund heraus, Sir John, es ist meine ehrliche
Ueberzeugung, daß Herr Darrell hier unschuldig ist, und ich rate es
Ihnen nochmals dringend an, von der Anklage zurückzutreten.

		Bis jetzt sehe ich aber noch durchaus keinen Grund, um das zu
tun.

		Wie Sie wollen. Dieser Brief hier wurde mir von Herrn Désparets
gegeben. Wollen Sie so freundlich sein und ihn lesen?

		Sir John tat es, gab ihn dann zurück und sagte ganz ruhig:
[bookmark: page225]

		Der Mann glaubt zweifellos an das, was er behauptet; ich habe
keinen Grund, daran zu zweifeln, aber im Irrtum ist er.
Jeder, Herr Beale, kann irren.

		Er irrte sich auf alle Fälle nicht betreffs des
Halsbandes. Er erkannte es sofort wieder, ebenso wie Herr
Flamborough, Außerdem war ein Privatzeichen von ihm darauf.

		Sehr merkwürdig, höhnte Sir John.

		Ja, das dachte ich auch. Aber nun habe ich noch ein andres
merkwürdiges Ding hier – einen Brief, noch einen. Aber erst lassen
Sie mich Sie an folgendes erinnern: Herrn Darrells ursprüngliches
Zeugnis hat sich nie verändert und ist in jeder Einzelheit schnell
bestätigt worden. Er sagte aus, daß seine Mutter zwei Nächte vor
dem Diebstahl ihm sterbend einen Gemslederbeutel mit einem
weißblauen Diamantenhalsband und einer großen Zahl loser Edelsteine
gab. Diese Dinge verkaufte er frei und offen an Herrn Black, der
eine Liste und Beschreibung dieser Stücke zurückbehielt. Er hält
weiter aufrecht, daß dies sein wertvolles Eigentum in unredlicher
Weise von Ihnen beansprucht wurde und unrechtmäßig in Ihrem Besitz
ist.

		Das ist anmaßend. Aber gut, nur weiter.

		Ich habe hier einen Brief von Herrn Juwelier Samuel Fairweather,
Cornhill, den ich vorlesen will.

		Er tat dies und fuhr dann fort:

		Das bestätigt meiner Ansicht nach in ausgedehntester Weise Herrn
Darrells Aussage, daß er diese Steine von seiner Mutter erhielt.
Diese Ueberzeugung wird weiter [bookmark: page226]verstärkt durch einen Brief Herrn Blacks,
der Ihnen Juwelen übergab, die, meiner Ansicht nach, niemals aus
diesem Hause gestohlen wurden.

		Soll ich daraus den Schluß ziehen, Herr Beale, daß –

		Ich meine, daß Sie sich geirrt haben, das ist alles. Ich nehme
nicht für einen Augenblick an, daß Sie auf der Anklage aus irgend
einem Rachegefühl gegen Herrn Darrell beharren würden.

		Hier brach ein verächtliches Lachen von Huberts Lippen, in das
Lady Selhurst lebhaft einstimmte.

		Eine leichte Röte stieg in Sir Johns Schläfen, und mit einem
haßerfüllten Blick in der Richtung auf die Dame erwiderte er:

		Lesen Sie Herrn Blacks Brief, ich hoffe, das ist Ihr
letzter.

		So ist es auch. Und Herr Beale las:

		Geehrter Herr!

		Mit großem Vergnügen teile ich Ihnen das heutige
Ergebnis einer langen Besprechung mit Herrn Fairweather mit. Nach
einer Vergleichung der Aussagen sind wir beide bereit, mit
Eidschwur folgendes zu bezeugen: Nach unserm besten Wissen und
Gewissen sind die Steine, welche auf Anordnung der Frau Darrell aus
der Upper Wimpole Street aus ihren Fassungen entfernt worden, und
die, welche mir kürzlich von ihrem Sohn, Leutnant Darrell, dieselbe
Adresse, verkauft worden sind, vollkommen identisch. [bookmark: page227]Außerdem erkannte
Herr Fairweather sofort den besprochenen Beutel wieder, welcher die
Steine enthielt, die Herr Darrell mir brachte. Ich betrachte das
Geschäft, das zwischen Herrn Darrell und mir abgeschlossen wurde,
als ein ehrenhaftes, lauteres und ehrliches im strengsten Sinne des
Wortes.

		Ihr

aufrichtiger

W. Black.

		Ja, sagte Sir John, der mit anscheinend gleichgültigem Interesse
dem Verlesen dieses Briefes zugehört hatte, Herr Black scheint
ebenfalls günstige Vorurteile für Herrn Darrell zu haben, aber nun
wollen Sie mir, bitte, eins erklären, und dabei warf er Lady
Selhurst einen giftigen Blick zu, nämlich, wie es kommt, daß das
erwiesenermaßen von Herrn Darrell gekaufte Eisenbahnbillett von
Ihnen, Herr Inspektor Beale, nicht von mir, an jenem Abend in Lady
Selhursts Schlafzimmer gefunden wurde? Ich kann nicht eine so
wesentliche und bis jetzt unerklärte Haupttatsache bei diesem Falle
außer Beachtung lassen.

		Der Stoß war ein tödlicher, aber Inspektor Beale, der mehrere
Trümpfe aus dem Aermel schütteln konnte, ergriff die günstige
Gelegenheit. Mit liebenswürdigem Lächeln sagte er: Alles zu seiner
Zeit, Sir John. Sie sollen sofort die Erklärung bekommen, die Sie
wünschen; aber ich habe noch etwas Wichtigeres jetzt in
Bereitschaft. Ihr Kammerdiener hier sagt aus, daß er weiß, [bookmark: page228]wer wirklich Ihrer
Ladyschaft Juwelen stahl, und daß er innerhalb vierundzwanzig
Stunden seine Hand an den Mann legen kann. Er wünscht sein Zeugnis
abzugeben, und zwar, wie er sagt, in Ihrer und Ihrer Ladyschaft
Gegenwart. Kommen Sie, François, und wenn Sie uns etwas andres als
die Wahrheit sagen, so geht es Ihnen schlecht. Und wieder
zwinkerten des Inspektors Augen lustig.

		François kam vorwärts und stellte sich neben den Schreibtisch,
die Zuhörer im Auge behaltend.

		Nun, sagte Herr Beale, sprechen Sie los! Was wissen Sie
denn?

		Ist man einverstanden, sagte er, daß ich, wenn ich den Dieb
fange und überführe, die 500 Pfund Belohnung bekomme?

		Ei gewiß. Nicht wahr, Sir John?

		Sir John, der fühlte, daß ihm seine Beute entrissen wurde,
nickte gezwungen.

		Es gilt, sagte er.

		Nun denn, ich habe mein Auge auf dem Mann, auf dem Dieb!
entgegnete François.

		Was meinen Sie damit, fragte Inspektor Beale, daß Sie Ihr Auge
auf ihm haben? Wer und wo ist er?

		Hier! sagte François und legte seine Hand auf Sir Johns
Schulter.

		Der Baronet sprang leichenblaß vor Wut auf und packte des
Franzosen Arm.

		Wie kannst du das wagen, du Schurke du! sagte [bookmark: page229]er und rang mühsam nach Atem.
Du schmutziger Schurke du!

		Einer sah den andern entgeistert an. Einen Augenblick lang hätte
man eine Stecknadel im Zimmer fallen hören können; dann sagte
François leise lächelnd:

		Verzeihen Sie mir, mein Herr, nur ein Schurke ist in
diesem Zimmer, und der heißt Sir John Selhurst!

		Das war entsetzlich.

		Du unverschämter Hund! Sofort hinaus mit dir aus dem Zimmer!

		François wendete sich mit gleichmütigem Gesicht an Inspektor
Beale.

		Was soll ich tun?

		Hier bleiben, wo Sie sind.

		Das ist ein sehr merkwürdiges Verfahren, Herr Beale, sagte der
Baronet hitzig.

		Ich weiß, daß es so ist. Aber Sie vertrauten mir diese Sache an,
wie ich Ihnen schon vorhin in Erinnerung brachte, und ich will auf
irgend eine Art die Wahrheit herausbringen. Ihr Diener hat eine
Behauptung gemacht und eine Anklage erhoben – eine sehr ernste –,
und er muß sie voll und ganz beweisen oder die Folgen tragen.
Können Sie es, François?

		Ich kann es, sagte François.

		Nun, so tun Sie es denn.

		Das ist unerträglich, sagte Sir John und stand auf. Machen Sie
Ihr Verhör auf Ihre eigne Faust. Ich will einer solchen Demütigung
für mich nicht beiwohnen, [bookmark: page230]und damit ging er auf die Tür zu, aber Huberts
kräftige Gestalt trat dazwischen.

		Nein, Sie sollen mir nicht entrinnen, sagte er. Jetzt kommt die
Reihe an mich, diese Sache muß zwischen uns beiden
ausgefochten werden. Wenn Sie keine Furcht vor dem Anhören dessen
haben, was der Mann zu sagen hat, so gehen Sie und setzen Sie sich
wieder. Ich kenne Ihre Listen, aber ich dachte doch nicht, daß Sie
das Hasenpanier ergreifen würden.

		Ein Blick der schwärzesten Bosheit sprühte aus Sir Johns Augen,
als er stumm, aber doch mit einem gewissen Anstand zu seinem Stuhl
zurückkehrte.

		Fahren Sie fort, François, sagte Herr Beale.

		Da begann François. Eine wunderbare Umwandlung war plötzlich
über den Mann gekommen. Anstatt des unterwürfigen Kammerdieners
schien er wie ein Blitz ein Gebieter geworden zu sein – ernst,
ruhig, befehlend. Nichts konnte die kalte, besonnene, tödlich
ruhige Art übertreffen, mit der er folgendes erzählte:

		Es wird kurz und präzis sein, was ich zu sagen habe, fing er an.
Am Abend des Diebstahls zog sich Sir John früh zum Diner an; ich
half ihm dabei. Herr Selhurst und Sir Harry Ogilvie hier, und er
deutete dabei auf diese Herren, spielten noch beinahe eine Stunde
nachher Billard. Kurz vor sieben sah ich Lady Selhurst die Treppen
hinunterkommen und, ein Zimmer durchschreitend, in das Gewächshaus
gehen. Sir John, der augenscheinlich Wache gestanden hatte, folgte
dicht hinterher, und ich bemerkte in seiner Hand das gefährlich
[bookmark: page231]aussehende
Papiermesser dort auf dem Schreibtisch. Unheil ahnend, schlüpfte
ich durch einen andern Eingang in das angrenzende Zimmer und
lauschte, denn es war pechdunkel dort und im Gewächshause, und ich
konnte nichts erkennen. Nun, da hörte ich denn sofort Stimmen – die
Stimme Ihrer Ladyschaft und noch eines andern. Erlauben Sie mir,
Mylady, offen und ohne Rückhalt zu sprechen?

		Sprechen Sie alles frei heraus, als ob der Himmel zu Gericht
säße, sagte Kitty mit verächtlichem Blick auf Sir John; und ich
bitte zu Gott, daß Sie nicht eine einzige Silbe von dem, was Herr
Darrell und ich selbst sagten, vergessen haben möchten.

		François verbeugte sich.

		Ich habe kein einziges Wort vergessen, Mylady, aber der Kürze
wegen will ich nur den Hauptinhalt jenes Gespräches wiedergeben.
Sie waren lange Zeit mit Herrn Darrell verlobt gewesen?

		Von Kind auf.

		Ich hörte so, und, nicht wahr, irgend jemand hatte falsche und
skandalöse Gerüchte über ihn verbreitet, die sich Sir John zunutze
machte?

		Genau so, um mich unter diesen falschen und infamen Vorwänden zu
veranlassen, sein Weib zu werden, was ihm, wehe mir, auch
gelang.

		So faßte ich es auch auf, und, nicht wahr, Sie sagten auch, daß
es Herrn Darrell und Ihnen großen Schmerz bereitete?

		Tiefen Schmerz. [bookmark: page232]

		Und dann flehte er Sie an, Ihren Mann zu verlassen?

		Ja, das tat ich, sagte Hubert voll Emphase.

		Ich hörte es, fuhr François fort, und ich hörte Sie auch sagen,
daß Ihre Frau Mutter Ihnen einige wertvolle Juwelen gegeben hätte,
die Sie am nächsten Tage zu verkaufen gedächten; dann würden Sie
genug Geld für Sie beide haben, um ein neues Leben zu beginnen, in
Südafrika oder sonstwo.

		Sie haben ausgezeichnete Ohren, François, sagte Lady Selhurst
lächelnd.

		Das glaube ich, Mylady, aber sonst wär's ja auch mit meinem
Berufe nichts.

		Niemand beachtete diese sonderbare Bemerkung, vielleicht
Inspektor Beale ausgenommen, und so fuhr er fort:

		Dann ging Sir John heimlich und verstohlen durch das Zimmer. Ich
kann nicht sagen, wohin, und weil ich mich wegen Myladys Sicherheit
beunruhigte, so schlüpfte ich ins Gewächshaus und zerbrach eine
Glasscheibe, um sie zu warnen, dann kehrte ich wieder ins Zimmer
zurück. Die Wirkung war die gewünschte. Ich hörte, wie Sie, Mylady,
Herrn Darrell einen Weg aus dem Hause zeigten und dann nach oben in
Ihr Zimmer gingen. Aber kurz zuvor sah ich etwas sehr Merkwürdiges,
nämlich Sir John, der die Treppen mit einem Arm voll Juwelen
hinuntereilte. Er lief in sein Studierzimmer und schloß sich ein.
was das alles bedeutete, konnte ich mir für den Augenblick nicht
denken, aber als die Kunde von einem Diebstahl ruchbar wurde, der
[bookmark: page233]auf dem Gute
begangen war, wußte ich sofort, wer der Dieb war.

		Herr Beale hier, ein sehr scharfsichtiger Mann, war zuerst so
freundlich, den armen Herrn Darrell zu beargwöhnen und dann Ihren
ganz ergebenen Diener hier. Er maß die Fußtapfen meiner Pantoffeln
im Gewächshaus und ließ mir sogar einen davon stehlen. Es war auch
der besten Traditionen von Scotland Yard würdig, daß er entdeckte,
daß ich jenen Abend meinen Finger an zerbrochenem Glase
zerschnitten hatte.

		Herr Beale errötete wie ein Schulknabe, aber er schwieg still,
und die übrigen Zuhörer starrten erstaunt diesen kühnen
Kammerdiener an und wußten nicht, was sie von allem denken sollten,
Was Sir John anbetrifft, so ist es ganz unmöglich, den Ausdruck zu
beschreiben, den sein Gesicht angenommen hatte.

		François fuhr mitleidslos fort:

		In dem sicheren Gefühl, daß die gestohlenen Sachen – die Etuis
hatte Sir John mit demselben Papiermesser geöffnet, das er jetzt in
der Hand hält –, also in diesem sichern Gefühl, sage ich, daß jene
Sachen irgendwo in dem Zimmer wären, durchsuchte ich es während
seiner Abwesenheit. Sie waren hier. Sie sind jetzt hier – im
rechten obern Schubkasten seines Schreibtisches.

		Alle erhoben sich entsetzt bei dieser schrecklichen Behauptung.
Sir John allein blieb sitzen. Er war sehr blaß, aber ein
sarkastisches Lächeln flackerte schwach um seine Lippen. [bookmark: page234]

		Das ist eine sehr nette Posse, sagte er.

		Posse oder Tragödie, sagte Inspektor Beale barsch, ich verlange,
den Inhalt dieses Schubkastens zu sehen.

		Das werden Sie nicht, sagte Sir John, stand auf und stellte sich
ihm gegenüber. Dies ist mein Haus, und mein Eigentum darin
ist unverletzlich.

		Nicht diesem hier gegenüber, sagte Herr Beale und brachte
ein ominös aussehendes Dokument zum Vorschein. Dies ist ein
Verhaftbefehl, der heut morgen von der Addleheader Polizei
ausgegeben worden ist. Gehen Sie freundlichst beiseite, mein Herr,
oder ich werde Sie dazu zwingen.

		Im nächsten Augenblick hatte Inspektor Beale das Schloß
erbrochen und den Inhalt des Schubkastens auf den Tisch entleert –
einen großen glitzernden Haufen Juwelen, und unter ihnen ein
weißblaues Diamantenhalsband, das getreue Gegenstück dessen, das
Hubert Darrell von seiner Mutter empfangen hatte.

		Das ist eine ungeheuerliche Verschwörung, sagte Sir John, nun
weiß bis in die Lippen, Lady Selhurst und dieser Mensch hier, und
er zeigte auf Hubert –

		Ist es wahrscheinlich, unterbrach ihn François, ist es nur im
entferntesten Sinne möglich, daß dieser Mensch hier, wie Sie ihn zu
nennen belieben, in überlegter Weise eine Verschwörung anzetteln
würde, um sich selbst ins Gefängnis zu bringen? Ich hielt Sie
einstmals für klug und mir gewachsen, Sir John, aber so denke ich
jetzt nicht mehr. [bookmark: page235]

		Wer, zum Teufel, sind Sie denn, daß Sie die Stirn haben, in
dieser Weise mit mir zu reden?

		Ich bin Richard Le Noir, von der Pariser Detektivpolizei, war
die ruhige Antwort.

		Richard Le Noir, rief Hubert aus, sich an seiner Mutter Brief
erinnernd. Und er wandte sich freudig zu seinen Gefährten. Nun,
dann ist ja unsre Sache in Ordnung.

		Inspektor Beale hob warnend einen Finger.

		Erst ein paar Augenblicke abwarten, sagte er. Alles zu seiner
Zeit.

		Aber Fröhlichkeit lag wenigstens schon auf vier ehrlichen
Gesichtern, obgleich Kitty bis jetzt nichts wußte und begriff. Aber
ihre Augen glänzten vor Erregung.

		Sie sind also unter falschem Namen hierher gekommen, sagte Sir
John, mit einem schwachen Versuch, zu drohen.

		Ja, Sir John.

		Und zu welchem Zweck?

		Dazu wollte ich gerade kommen. Ich bin Ihnen sehr verbunden, daß
Sie mich danach fragen. Ich wurde in außergewöhnlicher Mission nach
England geschickt, um, wenn möglich, mit Sicherheit den Aufenthalt
einer von Ihnen totgesagten Dame ausfindig zu machen. Deren
Verwandte hatten Verdacht, daß Ihre Angaben falsch wären, und das
waren sie auch. Lady Selhurst, mein Herr, lebt noch
–

		Lebt noch! hauchte Kitty. Natürlich lebe ich noch. Gütiger Gott,
Sie meinen doch nicht etwa, daß – [bookmark: page236]

		Verzeihen Sie mir, Mylady, ich meine nur, daß Sie nicht
Lady Selhurst sind.

		Ach Gott, ich danke dir dafür! und sie brach in hysterisches
Schluchzen aus. Dann trat ein Ausdruck unaussprechlicher Freude und
Zärtlichkeit in ihre Augen, die sie dem ebenso glücklichen Hubert
zuwandte.

		Im Jahre 1865, fuhr Herr Le Noir fort, heiratete Sir John –
damals Mister Selhurst – in Paris Marguerite Duclos, eine berühmte
Schauspielerin vom Odeontheater. Sie wurde kurz darauf krank.

		Kein Wunder, sagte Kitty.

		Und bald darauf heiratete er dieses Herrn – Herrn Darrells –
Mutter.

		Kittys Freudenblick verwandelte sich in einen des
Entsetzens.

		Deine Mutter, Hubert?

		Ja. Sie war ein zweites Opfer dieses Schurken, aber dank einem
glücklichen Zwischenfall merkte sie es zur rechten Zeit. Sie war
nie, in keinem Sinne des Wortes, sein Weib.

		Und ich, und ich – und Kitty bedeckte ihr Gesicht mit den
Händen.

		Denke nicht daran, Kitty, sagte Hubert sanft. Laß das
Geschehene! Er kann keinem von uns mehr ein Leid tun. Fahren Sie
fort, Herr Le Noir, und entlarven Sie den Schurken.

		Herr Le Noir, unerschütterlich und hart wie das Schicksal, fuhr
fort:

		Zu der Zeit, als er Madame Carita heiratete, war [bookmark: page237]seine Frau in einem
Privatirrenhause in St. Mandé. Ganz durch Zufall erfuhr ich von
dieser zweiten Heirat; vom Glück begünstigt, gelang es mir, Madame
Carita bei ihrer Ankunft im Hotel Mirabeau einen Augenblick allein
zu sehen und ihr zu sagen, in welche Schlinge sie geraten war. Es
war eine Freude für mich, ihr diesen Dienst tun zu können, denn sie
hatte mich so manches Mal in der Oper durch ihren Gesang
entzückt.

		Ihren Gesang! In der Oper! sagte Kitty erstaunt.

		Ja, Mylady, Herrn Darrells Mutter war damals die größte
Primadonna Europas.

		Sie sah Hubert fragend an.

		Ja, sagte er, ich erfuhr das auch erst vor einem oder zwei
Tagen.

		Ich brachte sie, fuhr Herr Le Noir fort, nach der Irrenanstalt,
wo sie Herrn Selhursts Frau sah und von ihrer Identität überzeugt
wurde. Denselben Abend kehrte sie nach London zurück –.

		Und hat diesen Mann nachdem nie wiedergesehen, sagte Hubert.

		Ich glaube das gern. Auf jeden Fall brachte Sir John sehr bald
seine Frau nach England, und in etwa einem Jahre teilte er ihren
Verwandten ihren Tod mit. Da jedoch eine große Geldsumme dabei in
Betracht kam, so war es absolut notwendig, seine Behauptung zu
beweisen oder Lügen zu strafen. Ich wurde beordert, die Sache zu
untersuchen. Ich trat zu jenem Zweck in seinen Dienst, und indem
ich in der Folgezeit auf seine kleinste Bewegung aufpaßte, gelang
es mir endlich, mit Erfolg [bookmark: page238] dies Geheimnis zu ergründen; dabei deutete
er auf den Haufen Juwelen auf dem Schreibtisch. Ich erfuhr auch,
daß jene unglückselige Dame – seine Frau – tatsächlich in einem
einsamen Hause am Flusse, wenige Meilen von hier, gefangen gehalten
wurde. Kürzlich jedoch kam ihm irgend welcher Verdacht, daß sein
Geheimnis entdeckt worden wäre, und er beauftragte einen Russen,
für die Summe von 1000 Pfund die arme Dame von England
wegzubringen, und glaubt zweifellos, daß jene Dame jetzt schon auf
dem Wege zu einem lebendigen Tode im Herzen Sibiriens ist.

		So sind Sie also, sagte Sir John heiser, jener Russe?

		Der bin ich, und dies ist das von Ihnen unterzeichnete Dokument,
das mir 1000 Pfund verspricht, falls ich Ihnen zufriedenstellende
Beweise gäbe, daß sie an einem Ort wäre, wo man nie wieder von ihr
hören würde. Ich brachte sie abends den Fluß hinunter, Sie waren ja
dabei.

		In diesem Augenblick öffnete sich die Tür, und eine Dame und ein
Herr wurden vom Diener ins Zimmer geführt. Die Dame kam furchtsam,
sich an des Herrn Arm klammernd, näher. Es war kein Zweifel daran,
daß sie einst sehr schön gewesen sein mußte, aber nun trug ihr
Gesicht einen fremdartigen, verwirrten, fast leeren Ausdruck, der
deutlich auf Geistesstörung hinwies.

		Diese Dame, sagte Herr Le Noir, ist Lady Selhurst, die, anstatt
auf dem Wege nach Sibirien zu sein, sich [bookmark: page239]unter dem sichern Schutze ihres
Bruders, des Herrn Duclos, befindet, den Sie, Herr Beale, bis jetzt
als Herrn Vaillant kannten.

		Alle erhoben sich und verbeugten sich stumm und ehrerbietig.
Dann sah die Dame Sir John und sagte auf Französisch:

		Himmel! mein Mann! Ach, ich habe Angst! Und sie wäre gefallen,
wenn sie ihr Bruder nicht gestützt hätte.

		Sir Johns Gesicht war jetzt unbeweglich und starr wie eine
Maske. Nicht ein Muskel bewegte sich, aber sein Auge blickte
teuflisch und unheilbringend für jemand, und Herr Le Noir bemerkte
es.

		Das sind die niedrigsten Verleumdungen, sagte der Baronet. Ich
kenne diese Frau nicht. Sie beschreiben sie gut als eine
Schauspielerin, der man für diese Gelegenheit ihre Rolle eingepaukt
hat. Ich habe hier Dokumente, dabei öffnete er einen seitlichen
Schubkasten, Dokumente, die sofort diese ungeheuerlichen
Anschuldigungen Lügen strafen werden.

		Sir John, unterbrach Herr Beale ernst, es tut mir leid, sagen zu
müssen, daß Sie genötigt sein werden, dies an einem andern Orte zu
beweisen. Ich habe hier einen Verhaftbefehl wegen drei
verschiedener Anklagen – Erlangung einer großen Menge von Juwelen
unter betrügerischen Vorwänden, Meineid und Bigamie. Das ist eine
sehr ernste Sache, und es ist meine unangenehme Pflicht, Sie in
Gewahrsam zu bringen.

		Sir John blickte schnell auf jedes der anwesenden Gesichter, und
sein Auge blieb auf dem Antlitz Kittys [bookmark: page240]haften, deren Lippen sich zu einem
triumphierenden Lächeln öffneten. Dann zog er die Hand von dem
offenen Schreibtisch weg, und noch ehe jemand erkennen konnte, was
vor sich ging, sah man einen Blitz, hörte man einen Knall – Kitty
fiel mit einem Schrei in ihren Stuhl zurück, und das Blut strömte
ihr aus einer Schläfenwunde. Fast sofort folgte ein andrer Blitz
und Knall, und der Baronet Sir John Selhurst lag tot, mit einer
Kugel durch den Kopf, auf dem Fußboden.

	
		
		Vierzehntes Kapitel.

		Kittys Wunde war nur oberflächlich. Als Sir John so plötzlich
die Hand emporhob, hatte sie sich umgewendet und war dadurch um ein
Haar breit dem Tode entgangen. Sie konnte sogar am selben
Nachmittag nach ihres Vaters Hause in Finchley zurückkehren, wo der
harmlose, nichts ahnende Seeoffizier außer Dienst die schreckliche
Kunde von den Vorfällen und wechselnden Ereignissen des großen
Eheromans vernahm.

		Alle, die bei der Tragödie von Windwhistle Hall – wie es die
Abendpresse nannte – zugegen gewesen waren, mit Ausnahme von Kitty
Clare, wurden vom Coroner am folgenden Montag zur Totenschau
gerufen. Hubert Darrell fuhr in Kittys und seiner treuen Knappen
Begleitung in die Stadt.

		Wie viel hat sich doch zugetragen, sagte er, seit [bookmark: page241]ich aus der Fremde
auf dem Charing Croß-Bahnhof ankam. Laßt mich nachsehen, ja, heut
ist Sonnabend, er zählte an den Fingern, es ist genau zwölf Tage
her. Ich meine, das ist ohnegleichen; aber nicht um alle Juwelen
der Welt, ausgenommen um Kitty, das größte Juwel von allen, möchte
ich noch einmal zwölf solche Tage durchmachen.

		Die Leichenschau erregte große Sensation. Alles sprach sich
natürlich herum, und Hubert wurde, statt wieder allgemein verdammt
zu werden, plötzlich der Held des Tages.

		Das übliche Verdikt wurde ausgesprochen, und alle Zeugen fuhren
nach London ab. Lady Selhurst und ihr Bruder Duclos reisten in
derselben Nacht nach Paris ab. Herr Le Noir wollte sie begleiten,
aber er verschob seine Rückkehr aus gewissen Gründen noch bis zum
Morgen. Als sie nämlich in die Stadt fuhren, sagte Hubert zu
ihm:

		Möchten Sie mir noch einen Gefallen tun, Herr Le Noir?

		Sie haben mir nur zu befehlen, Herr Darrell, war die
Antwort.

		Möchten Sie mit mir und Herrn Benham heute abend zu meinem Vater
gehen? Sie verstehen?

		Vollkommen, und ich wollte es Ihnen auch schon vorschlagen. Es
war immer eine große Freude für mich, der großen Künstlerin Madame
Carita Dienste leisten zu können, eine gleich große wird es mir
sein, ihrem Sohne zu nützen. [bookmark: page242]

		So kamen denn am selben Abend um acht Uhr die drei in Albert
Mansions an. Hubert hatte seinem Vater geschrieben, daß er ihn zu
dieser Stunde mit Herrn Benham und noch einem Freunde in
Angelegenheiten von größter Wichtigkeit sprechen müßte. Sie wurden
sofort zu dem alten Herrn geführt.

		Er nickte Herrn Benham zu und deutete auf Stühle für sie.

		Ich hoffe, diesmal ist es wirklich ein wichtiges Geschäft, sagte
er ärgerlich. Hoffentlich werden mir keine Juwelen mehr gezeigt?
Nun, wenn schon einer bestohlen werden mußte, so freue ich mich,
daß es Sir John Selhurst ist. Er bestahl mich einst, er bestiehlt
den Vater, und der Sohn bestiehlt nun ihn. Wie du mir, so ich
dir!

		Es war klar, daß er bis jetzt von der Tragödie am Sonnabend
nichts wußte, aber es schien Herrn Le Noir gleichfalls klar – wie
er bei sich selbst sagte –, daß er im Oberstübchen nicht ganz
richtig sei.

		Ich komme wiederum meiner Mutter wegen, sagte Hubert ruhig.

		Du solltest niemals wieder hierher kommen, bis –

		Bis ich Sie bis in den Staub demütigen konnte – so war die
Abmachung zwischen uns.

		Ja, so war sie.

		Gut, ich bin gekommen, das zu tun.

		Es soll mich freuen.

		Gut denn. Und Hubert stand auf und übergab ihm seiner Mutter
Brief. Erkennen Sie die Schrift? fragte er. [bookmark: page243]

		Des alten Mannes Hand zitterte, als er darauf sah.

		Ja, ich erkenne sie.

		Lesen Sie!

		Wozu? Ich vermute, es ist wieder ein Aufwärmen der alten
Geschichte.

		Lesen Sie! sagte Hubert ernst, oder schweigen Sie für immer!

		Ja, Herr Darrell, sagte Herr Benham, ich rate Ihnen dringend, es
zu lesen.

		Herr Darrell rückte mit der Miene jemandes, der gezwungen etwas
gegen seine bessere Ueberzeugung tun soll, seine Brille zurecht und
fing zu lesen an. Plötzlich trat ein seltsamer Ausdruck in sein
Gesicht. Helle Schweißtropfen rannen ihm von der Stirn; seine
dünnen Lippen zuckten wie in innerlicher Todesqual; geisterhaft
blaß wurden seine Züge. Als er zu Ende war, fiel ihm der Brief aus
den zitternden Fingern, er sah mit einem Jammerblick auf und
deutete auf Herrn Le Noir.

		Ist dies –

		Herr Le Noir, ja, sagte Hubert, und er ist hier, um meiner
Mutter Worte zu bestätigen. Wollen Sie es tun, Herr Le Noir?

		Herr Le Noir erzählte kurz seine Geschichte, dann stand der alte
Mann langsam auf und ging auf Hubert zu.

		Hubert, mein Sohn, kannst du, willst du mir vergeben? fing er
an; aber plötzlich schwankte er und wäre gefallen, wenn ihn nicht
Hubert in seinen Armen aufgefangen und zu seinem Stuhl
zurückgeführt hätte. [bookmark: page244]Dann fiel sein Haupt auf den Tisch, und seine
Brust atmete mühsam unter erstickten Seufzern. Endlich erhob er den
Kopf wieder, und seine Augen blickten sanft und gütig, wie Hubert
es nie vordem gesehen hatte.

		Ich bin ein Ungeheuer, sagte er, ein Ungeheuer an Stolz und
Hartnäckigkeit. Diese Schlange von einem Baronet stand zwischen
uns, darum wollte ich auf ihre Worte, die alles erklärten, nicht
hören. Du überzeugtest mich schon halb beim letzten Mal. Ich war
stolz auf dich, du schienst so stark und mannesmutig, und dann
verhärtete sich doch wieder mein Herz gegen euch beide.

		Er hielt einen Augenblick inne, dann fuhr er fort, und seine
Stimme sank fast bis zum Flüsterton herab:

		Du warst bei ihr, als sie starb?

		Ich war bei ihr und allein mit ihr.

		Vergab sie mir nicht?

		Nein.

		Seine Brust atmete einen Augenblick lang krampfhaft, dann sagte
er:

		Ich verdiene es. Und das Begräbnis – ihr waret allein – ihr
beide – sie und du?

		Nein, Herr Benham war noch da und zwei gute treue Freunde von
mir, und Kitty.

		Kitty! wiederholte er. Ist das eine Frau, die du liebst?

		Innig.

		Der Himmel mag sie segnen! Willst du mir vergeben, Hubert, mein
Sohn? Ich will es dir vergelten.

		Hubert blieb einen Augenblick nachdenklich, dann nahm er des
alten Mannes zitternde Hand in seine. [bookmark: page245]

		Von ganzem Herzen, Vater, und auch sie vergibt dir, dessen bin
ich sicher, wenn ihr Geist hier unter uns weilt.

		Er beugte ehrfurchtsvoll sein Haupt und sagte:

		Gott gebe, daß dem so sei. Und nun laß mich allein, Hubert. Ich
muß denken, denken, denken. Gute Nacht, Herr Benham. Ich lasse Sie
bald wieder bitten. Gute Nacht, und tausend Dank, Herr Le Noir!
Hubert, komm bald wieder und besuche mich.

		Hubert versprach es, und dann gingen die drei sehr bewegt
fort.

		Eben vor dem Abfahren des Pariser Zuges am andern Morgen sagte
Inspektor Beale zu seinem französischen Genossen:

		Nein, so etwas hatte ich nie in meinem ganzen Leben
durchgemacht.

		Sie müssen nach Paris kommen und da Ihre Revanche an mir nehmen,
sagte Herr Le Noir mit herzlichem Lachen.

		Ich fürchte, das könnte ich nie. Nun, still davon. Mir wäre es
gar nicht lieb, wenn einer der Kollegen von Scotland Yard was davon
erführe!

		Unbesorgt! Sie werden mir doch natürlich verzeihen, daß ich mein
kleines Spiel mit Ihnen trieb. Ich konnte es nicht ändern, es war
so verteufelt komisch, als Sie meine Fußtapfen mit Ihrem
Federmesser auskratzten und dann noch dazu einen meiner armen
Pantoffeln stahlen. Die List mit dem Buch war aber sehr nett. Und
nun, nicht wahr, sind wir gute Kameraden?

		Die allerbesten. [bookmark: page246]

		Guten Abend also, Kamerad.

		Guten Abend.

		Zwei Tage später empfing Hubert einen Brief Herrn Benhams, von
dem folgendes ein Auszug ist:

		Ihr Vater ist hier gewesen und hat ein neues
Testament gemacht, in dem er Ihnen alles hinterläßt. Er hat Ihnen
auch 3000 Pfund jährlich ausgesetzt, dazu das Haus und Mobiliar in
der Upper Wimpole Street und einen hübschen kleinen Landsitz in
Kent; er macht nur zur Bedingung, daß Sie aus dem Heer treten und
Kitty Clare so bald als möglich heiraten. Es ist erstaunlich, wie
sehr sein Herz daran hängt. Ich glaube, er hat sie so lieb, weil
sie Sir John trotzte und zu Ihrer Mutter Begräbnis kam. Sein
Entzücken über Sir Johns Untergang war zu augenfällig, und er
führte hier in meinem Bureau einen wahren Kriegstanz auf, als er
von dem Anteil erfuhr, den Sie an der Sache genommen hatten.

		Dem Himmel sei Dank! Endlich kommt Sonne, sagte Hubert
inbrünstig.

		Am selben Tage kam Jimmie Selhurst zu ihm.

		Ich bin ein bißchen verdrießlich, sagte er. Ich habe eine
Mitteilung von Sir Johns Advokaten bekommen, auf die ich nicht gut
zu antworten weiß.

		Warum denn nicht?

		Nun, es ist wegen der Nachfolge in Titel und Grundbesitz. [bookmark: page247]

		Was ist denn dabei Schwieriges?

		Ei, dies: sie sind der Meinung, daß meines Onkels erste Heirat
nach dem französischen Gesetz ungültig sei, und in diesem Falle ist
Kitty natürlich immer noch Lady Selhurst.

		Nun, und was folgt daraus?

		Was daraus folgt? Nun, um es so delikat als möglich zu machen,
alter Junge: ein neuer Erbe – ein kleiner – kann vielleicht
auftauchen, nicht wahr, und wo soll man dann mit eurem alten
Kameraden Jimmie Selhurst hin, das möchte ich wissen?

		Ein Blitz der Erleuchtung flog durch Huberts Geist.

		Beim Himmel, ja! Ich verstehe.

		Du verstehst: ehe ich etwas Endgültiges weiß, bin ich in einer
ziemlich schiefen Stellung. Ich weiß nicht, wie ich handeln
soll.

		Natürlich.

		Und ich meinte, du könntest vielleicht etwas dazu tun, um – um –
na – eine Art von Gewißheit auf delikate Art zu erlangen; ich wäre
dir verteufelt dankbar, alter Junge.

		Ich will es sofort tun, sagte Hubert und fuhr nach Finchley.

		Aber als er dort all seinen Mut zusammennahm, versagte er ihm
zuerst. Er zauderte und grübelte erst eine Zeitlang über die Sache
nach, dann nahm er einen plötzlichen Anlauf.

		Jimmie Selhurst ist sehr schlechter Laune, sagte er.

		Das tut mir leid. Warum denn? fragte Kitty. [bookmark: page248]

		Nun, wegen seiner gegenwärtigen Lage und so weiter, weißt
du.

		Was ist mit seiner gegenwärtigen Lage?

		Nun, sie ist doch unsicher, um nur eins zu sagen.

		Das ist seltsam. Er sollte doch Bescheid darüber wissen.

		Das meint er auch – er sollte wissen, aber er weiß nicht.
Verstehst du? Er muß erst den Rechtsanwälten und
Testamentsvollstreckern beweisen, daß er einen rechtlichen Anspruch
auf Titel und Grundeigentum erheben darf.

		Bitte, erkläre mir das, sagte Kitty, der die Sache immer
rätselhafter wurde. Was kann ich denn zur Aufklärung der Sache
tun?

		Du bist die einzige, die es kann.

		Oh, oh! Und sie errötete bis in die Ohrmuscheln, aber dann
richtete sie sich stolz auf. Geh und sage dem Baronet Sir James
Selhurst, sagte sie, daß kein Grund irgend welcher Art vorhanden
ist, weshalb er nicht sofort den Titel annehmen könnte.
Genügt das?

		Ja, ja.

		Es war eine recht freundliche Frage von dir.

		Eine notwendige.

		Und eine ganz uneigennützige?

		Ganz.

		Ist noch mehr zu fragen?

		Nein.

		Ich danke dir.

		Damit schlüpfte sie aus dem Zimmer.

		Hu! Aber es mußte mal getan werden, und dabei ist mir doch
zugleich auch eine Henkerslast von der Seele [bookmark: page249]gefallen, sagte Hubert als ein
wahrer Philosoph.

		So nahm denn ein paar Tage später der neue Baronet Besitz von
Windwhistle Hall und traf dort auf Verabredung auch Hubert und
Kitty. Er hatte einen Beutel voll Juwelen bei sich.

		Dies alles ist deins, sagte er, Hubert ein Päckchen
überreichend, und dies ist deins. Dabei reichte er auch Kitty ein
schweres Päckchen.

		Ich nehme es nicht an, sagte Kitty.

		Du mußt, sie sind euer Eigentum. Warum nicht? Macht euch keine
Gedanken darüber.

		Gedanken? sagte sie, und ihre Lippen kräuselten sich.

		Nun, ihr wißt schon, was ich meine. Es ist auf dem ganzen
Erdenrund kein Grund vorhanden, warum ihr sie nicht nehmen
solltet.

		Auf alle Fälle will ich das Halsband nicht anrühren, sagte
sie.

		Das soll sie auch nicht, sagte Hubert stolz. Sie soll ein eignes
als Hochzeitsgeschenk von mir haben.

		Nun, sagte Jimmie, ich will das verfluchte Ding auch nicht im
Hause haben. Ich glaube, ich gehe nach der Waterloobrücke und werfe
es in den Fluß.

		Kann ich einen Vorschlag machen? sagte Kitty.

		Eine Million, wenn du willst.

		Nun, verkaufe es und teile den Erlös zwischen Inspektor Beale
und Herrn Le Noir. Diesen beiden Männern verdanken wir alles.

		Der Vorschlag wurde mit Begeisterung aufgenommen und in der
Folge still bewerkstelligt, zur großen Ueberraschung [bookmark: page250]wenigstens eines
dieser tüchtigen Beamten, die hiermit aus unsrer Geschichte
verschwinden.

		Kurz vor Weihnachten fand in einer kleinen stillen
Nachbarkirche, mit dem Baronet Sir Harry Ogilvie als Brautführer,
eine stille Trauung statt; wer sonst noch dabei war, wird man wohl
erraten. Ein kurzer Honigmonat folgte, und dann wurde das Haus
Nummer 36 in Upper Wimpole Street aufs neue bezogen, und groß war
das Erstaunen des wiedereingesetzten Simpson, als er beim Auftragen
des Weihnachtsmahles keinen andern, als den alten Darrell mit Sohn
und Tochter in Frieden und Freundschaft sich zu Tisch setzen sah,
an denselben Tisch, wo die einsame Frau – seine Frau – so manches
lange Jahr ihren Platz gehabt hatte.

		*

		Einige Monate später hatten sie eines Tages über die seltsamen
hier aufgezeichneten Ereignisse gesprochen, als Hubert plötzlich
sagte:

		Eins, Kitty, machte mich immer stutzig, nämlich, wie mein
Eisenbahnbillett in dein Schlafzimmer hineinkam.

		Ich habe das jetzt alles herausgefunden, Liebster, entgegnete
Kitty. Das Mieder, das ich an jenem Abend trug, hatte Falten, und
dein Billett war in deinem Handschuh, und im Gewächshaus – da war
dein Arm – Und sie hielt lachend inne.

		Ei, verteufelt! sagte er. Natürlich! Daran hatte ich noch nie
gedacht!
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